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4. DMSlàlN, 26. Januar 1SV7, 7. IllhrgNNg.

W Xàttioli5che smuenMituns W
Illustriertes Wochenblnit für Unterhaltung u, Belehrung, zur Förderung christl. Fruuenlebens in Fninilie n. Gesellschaft,

Organ des Scdvveiz. katkoliscken Frauenbundes.
(üin Teil des Keinrrtragrs entfällt zu Gunsten des schweizerischen katholischen Frauenkundes.)

-- ^

Aus dem Leben. — Sür das Leben!
L. L.

- — (Nachdruck verboten.)

Tie Jahre fällt auf den letzten Sonntag im Januar die

Feier des Festes der Heiligen Familie. Das heilige
Evangelium erzählt uns so schlicht und einfach, wie Maria und Josef

hinaufpilgerten nach Jerusalem und den

zwölfjährigen Sohn zum erstenmal
mitnahmen. Und auf so einfache und schlichte

Weise wie möglich möchte auch die Frauen-
zeitung ihren Leserinnen zeigen, wie klein
und doch so groß — wie einfach und

bescheiden, und doch so heilig und
erhaben die heilige Familie in ihrer Hütte
zu Nazareth ihr Tagewerk vollbrachte.

— Jesus, Maria und Joses lebten

auf Erden als arme, arbeitsame Leute,
unbekannt und unangesehen vor der Welt
im niedrigsten Stande und ruhiger Stille
beieinander, und sie waren die heiligsten

Personen auf Erden. Wir sehen

daraus, daß die Heiligkeit nicht in
sonderbaren und großen Taten, welche
Aussehen machen, auch nicht bloß einzig in
vielem Beten, nicht in traurigem
Kopfhängen, sondern darin besteht, daß man
Gottes Willen und die Pflichten seines
Standes getreulich erfülle, Gutes nach
bester Einsicht und Kräften tue und sich

vor aller Sünde ängstlich hüte. —- So
kann man auch im niedrigsten Stande
Gott gefallen und den Himmel verdienen.
Jede nützliche oder notwendige Arbeit,
jede Pflicht oder jeder Liebesdienst Gott
zu Ehren erfüllt ist zugleich ein Gottesdienst.

Die häusliche Geschäftigkeit kann
mit der Andacht und Frömmigkeit gar
wohl bestehen. Beten und Arbeiten
hindern einander nicht, sondern gehören und Die Hochzeit in Nana.

helfen vielmehr zusammen. Die Hand sei bei der Arbeit, das Herz
bei Gott. Verrichten wir unsere Werke, wie und weil es Gott will.
Wird es auch manchmal schwer, wenig anerkannt und schlecht

belohnt; Gott sieht uns, Gott wird uns stärken und uns auch

belohnen, wie es zu unserm Besten dient. Opfern wir Gott all unsere

Mühen auf, — Er wird sie segnen. Wenn wir so denken und

beten, dann denken und beten wir gewiß — wie in der Hütte zu

Nazareth gedacht und gebetet wurde;
dann wird auch mit Mut und Fleiß
gearbeitet werden und alles gut von
statten gehen. Auf solche Weise kann

man Gott und den Menschen zugleich
dienen und gefallen, sein tägliches Brot
erwerben und zugleich den Himmel
verdienen. In der Hütte zu Nazareth sehen

wir, daß Nichtstun, hohes Ansehen und

Wohlleben die wahre Glückseligkeit nicht

ausmachen; denn das alles hat der liebe

Gott seinen drei liebsten Personen auf
Erden nicht gegeben, vielmehr hatten sie

oft Not und Sorge. Und doch waren
sie fromm, glückselig, zufrieden und
vergnügt. Das können auch wir sein,

wenn wir ein gutes Gewissen und
kindliches Vertrauen auf Gott besitzen, wenn
wir das Beten nicht vergessen, gerne
arbeiten, uns begnügen mit dem, was
uns der liebe Gott durch unsern Fleiß
zuschickt, ans eine Vergeltung im Jenseits

hoffen; wenn wir den Frieden lieben

und durch Sanftmut, Klugheit,
Nächstenliebe und Dienstfertigkeit uns und

unsern Mitmenschen lieb und achtungswert

machen.

Die heilige Familie von Nazareth
ist ein leuchtendes Borbild und Beispiel
für jede Familie unserer Zeit. Wir
sehen den heiligen Josef bei harter und

mühevoller Arbeit zufrieden für die Seinen

sorgen als guter Familienvater, —
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die heilige Mutter Gottes sehen wir am Spinnrade sitzen und

arbeiten, um die Ihren zu kleiden, und gewiß hat sie sich wenig um

Toiletiensragen bekümmert. Und Jesus war ihnen Untertan und

nahm zu wie an Alter so auch an Weisheit vor Gott und den

Menschen; und zwar bei harter und mühsamer Arbeit. —
Ter Mensch ist zur Arbeit geboren wie der Vogel zum Fluge.

Machen auch wir unser Heim zur stillen und gemütlichen Hütte

von Nazareth. Auch unsere Familie soll sich ein Beispiel nehmen

an der heiligen Familie. Wo eines das andere liebt, eines dem

andern in Liebe dient, da werden auch die Engel des Friedens
dasiir sorgen, daß Glück und Segen einziehen und dauernden Wohnsitz

nehmen; denn wo Friede, da Segen, wo Segen, da Gott, —>

wo Gott, keine Not. —

Samenkörner.
Die Kräfte heroischer Naturen wachsen mit der Größe des

Gpfers.
Verzärtelten Kindern — klein oder groß —, die von aller Welt

gehätschelt werden, ist in der Regel jenes herausfordernde Lächeln eigen,
das den Fremden zu fragen scheint: „Aber wollen Sie mir nicht sagen,
mein Herr, daß ich ein artiges, hübsches Kind bin?"

Die moderne Chantas ist höchst erfinderisch in Wohltätigkeits-
Bällen, Mohltätigkeits-Vorstellungen, Wohltätigkeits-Csseii und -Trinken

und sonstigen nur irgendwie möglichen tDohltätigkeits-Festlichkeiten.
Zu gleicher Zeit will sie anderer Tränen trocknen und die eigenen
Wagen und Sinne ergötzen. — Wenn dann erst der Champagner die

Köpfe erhitzt oder wirbelnder Tanz die Köpfe verdreht hat, dann
wird in berechneter Weise das Netz ausgeworfen, und dank des eitlen
Wunsches, nicht hinter den anderen zurückzustehen, mit einem einzigen
Fischzuge reiche Beute gemacht. Die Fische werden verspiesen und
die Gräten den Armen hingeworfen.

Warum üben so viele eine so weitgehende Nachsicht mit dem

elegant, vornehm, parfümiert und geistreich auftretenden Laster? Sie

sprechen so gerne entschuldigend von Kleinigkeiten, Bagatellen,
Lappalien, von einein Nichts, wo es sich um Dinge handelt, die in den

Augen des höchsten Richters ganz zweifellos als verbrechen und
Niederträchtigkeiten gelten müssen. Aufrichtige, edle Seelen wollen
es nicht und bekämpfen es init allen ihnen zu Gebote stehenden

Mitteln, daß man unter dem Mantel der Höflichkeit so unverschämte,
schlechte Elemente in der Gesellschaft dulde.

Luis Colomia.

Ls war nicht bös gemeint.

„Wie gut wär's, es müßten auf Erden
Zu Dornen und Disteln die Klatschzungen werden:
Da fraß' sie der Esel, s' hätt' keine Not,
Und s'weinte sich mancher die Augen nicht rot."

"in altmodischer, holperiger Spruch, der gar nicht mehr
in unsere Zeit paßt. Derjenige, der ihn vor langen

Jahren einst niederschrieb, ist lange tot.
Seitdem ist die Menschheit in Wissenschaft und Industrie

weiter gekommen, hat Fortschritte gemacht, die man damals
kaum geahnt hätte.

Aber die Klatschzungen sind bis heute nicht verschwunden.
Und wenn wir alle diejenigen Worte, die in böser Absicht
gesprochen werden, wegnehmen, so bleiben noch gar viele, die

zwar „nicht bös gemeint" sind, aber doch böse Früchte
tragen. Nicht umsonst bezeichnet die heilige Schrift diejenigen,
die mit der Zunge niemals sündigen, sich vor bösen, aber

auch unnützen Worten hüten, als vollkommene Menschen.
Man fürchtet sich vor Diebstahl und frecher Verleumdung;

aber über anderer Menschen Angelegenheiten zu reden,

hält man für erlaubt, und doch wird oft die „harmlose
Plauderstunde" die Ursache mannigfacher Kränkungen.

Es gibt Menschen, denen es nachgerade zur zweiten
Natur geworden ist, andere Leute zu beobachten, ihr Tun
und Handeln vom eigenen Standpunkte aus zu beurteilen
und ohne den Grund dieser oder jener Handlung zu kennen,
doch den Stab zu brechen.

Da haben sich Hans und Grete verlobt. Natürlich wird
von den teilnehmenden Seelen nun geprüft, ob „er" oder

„sie" auch eine gute Partie mache; wie viel Vermögen der
eine oder andere Teil wohl noch zu erwarten habe, und
besonders über die Braut wird strenges Gericht gehalten. Hat
sie keine Haushaltungsschule besucht und nicht vorher schon

jahrelang gekocht und gewaschen, dann steht's bös! „So eine

ist nichts und kann nichts und wird nie etwas werden. Der
junge Mann, der eine solche ausgewählt hat, ist von bodenloser

Dummheit, da ist der und der klüger."
Ob sich am Abend die so hergenommene Braut grämt

und weint, das kümmert die „teilnehmenden" Seelen nicht,
im Gegenteil, „der ist's nur gesund, wenn's ihr zu Ohren
kommt."

Hat die betreffende Tochter jedoch vor der Verlobung
eine praktische und theoretische Lehrzeit durchgemacht, ist es

der Kritik wieder nicht recht. Da heißt's: „Ja, die hat's
nötig, so großhansig zu tun! Was die einst zu kochen und
zu verwalten hat, hätt' sie daheim schon lang lernen können."

Dann kommt ein Ehepaar vors Gericht. „Sie" kleidet
sich viel zu nobel, weit über ihren Stand; „er" aber ist auch
kein Mann, sonst würde er anders auftreten. „Man wird
da schon noch etwas erleben! Nur so und so viel Gehalt,
und der Hauszins verschlingt allein ja einen Viertel des

Ganzen."
Dann kommen intimere Familienangelegenheiten zur

Sprache, die sich mir im Flüstertoue erzählen lassen. „Man"
weiß zwar nichts Bestimmtes, „man" will auch nichts gesagt
haben; aber da und da ist eine unglückliche Frau, die von
ihrem Manne in schändlicher Weise vernachlässigt wird, und
dort, im entlegenen Berghause ist „sie" nichts wert und
„er" im höchsten Grade bedauernswürdig. Die reinsten
Tragödien werden ausgesponuen.

Und so geht es weiter, straßauf und -ab. Gleich einer
riesigen Spinne breitet der „Klatsch" sein unheimliches
Gewebe aus über Dorf und Stadt, und die Menschen, die im
Umkreis desselben leben, werden mit den unangenehmen
Fäden umgarnt.

Und wie Verhalten sich nun die Opfer? Die wenigsten
gehen unberührt vorüber; den meisten wird ja alles, was über
sie gesagt wurde, wieder zugetragen.

Nun gibt es reife, große angelegte Naturen, denen ein
Geschwätz nichts anhaben kann; ruhig und unbeirrt gehen

sie ihres Weges.
Dann gibt es aber, auch rasch aufslammende Menschen,

die sich aufbäumen und in gerechter Entrüstung hingehen,
um diejenigen zur Rechenschaft zu ziehen, die ihre Ehre in
den Staub gezogen haben. Allein in neunundneunzig von
hundert Fällen ist das ein nutzloses Bemühen. Mau hat
es so gesagt, man hat es irgendwo so gehört; aber wer das

ursprüngliche, wirkliche „man" ist, das bleibt in nächtlichem
Dunkel.

Die Allerbedauernswürdigsten unter den Opfern des

Klatsches sind die sanften, schüchternen Naturen, die den

Hagelschlag liebloser Rede schütz- und wehrlos über sich

ergehen lassen, in der Einsamkeit sich ausweinen und ein
zerstörtes Glück beklagen.

Einen Menschen, der abwesend ist und sich somit nicht
verteidigen kann, hart und lieblos zu beurteilen und zu
verurteilen, ist nicht besser, als ein Faustschlag in den Rücken
eines Wehrlosen. Daß eine solch feige, niederträchtige Handlung

nicht Ansehen, Wohl aber Verachtung nach sich ziehen
würde, wissen wir alle, aber bedenken es nicht.

I. C. Lavaters Ausspruch: „Sprich nie etwas Böses
über einen Menschen, wenn du es nicht genau weißt, und



wenn du es genau weißt, so frage dich zuerst: warum
erzähle ich es?" ist auch heute noch eine Richtschnur, die manches

ehrenrührige Wort darniederhalten könnte. Versuchen wir
es einmal, das Wort zu befolgen, und wenn wir uns auf
dem Gedanken ertappen, daß wir etwas erzählen Wolleu, nur
um zu reden, oder um den Nebenmenschen in den Schatten

zu stellen, damit unsere Tugend und unsere Rechtschaffenheit

um so Heller dastehe, dann werden wir beschämt innehalten,
und das böse Wort wird nicht über die Kippen kommen.

Selbst die unbedachte, lieblose Rede wiegt oft noch schwer,

und wenn der Heiland lehrte, daß wir einem hohern Richter
Rechenschaft schulden über ein jegliches, unnützes Wort, wie
viel mehr sollten wir uns vordem direkt bösen Worte hüten!

In männlichen, in weiblichen und gemischten
Gesellschaften kommt gar bald die

Rede auf den lieben Nächsten,
und ob wir wollen oder nicht,
werden wir oft eigentliche
Klatschgeschichten hören. Helfen

wir dann, die Giftpflanze
auszurotten, indem wir
derselben die Schärfe nehmen und
neben Schatten das Licht sehen.

Finden wir, daß an den

Erzählungen viel Wahres ist, so

bedenken wir das Wort der

Bibel: „Richtet nicht!" Wir
alle find schwache Menschen,
und wir find gar nicht ficher,
ob wir unter gleichen Umstünden

nicht ähnlich oder sogar
gleich gefehlt Hütten! Wenn
wir es mit unserer
Lebensaufgabe ernst nehmen, so haben
wir an unserer eigenen
Vervollkommnung genug zu
arbeiten, daß wir gar nicht dazu
kommen, vor des Nachbars
Türe zu kehren. Und wenn
andere Zeit und Lust finden,
vor jener Türe zu arbeiten,
da halten wir es mit dem

Dichter der „Palmblätter":
„Mich reut kein Wort, das schonend

ich gesprochen,
Wo man den Bruder auf der Wage

wog.
Daß ich gehofft, wo Ihr den Stab

gebrochen
Und Honig fand, wo Gift ein an¬

drer sog.
Und war zu mild mein Spruch, zu

kühn mein Hoffen,
Im Himmel sitzt er, der das Urteil

spricht,
Auch mir bleibt nur ein Gnadenpförtlein offen,
Es reut mich nicht." U. H.

Wie zog einst still geborgen,

In frischem Hoffnungsgrün,
Mein schöner Iugcndmorgen
So rosig mir dahin.

Und jetzt — in Sommerfülle
Prangt voll der Bliitenhain;
Die Früchte reifen stille.
Der Herbst bringt sie mir ein.

Wie mancher Sturm verwegen
Indes mir Blüten bricht,
Die Mut und Kraft jetzt hegen,
Das weiß ich freilich nicht. —

Doch daß im Menschenlose
Beständig nicht das Glück,

Haucht sterbend mir die Rose,
Die sank ins Nichts zurück.

Drnm will ich nicht erringen,
Was kaum des Ringens wert.
Mein Herz will ich bezwingen,
Daß Bess'res es begehrt. —

Nach oben will ich streben,
Wo Täuschung nie verletzt. —

In Gott — dein wahren Leben —

Hab' ich mein Ziel gesetzt.

ê.
Die alte llähtrnde.

Ein Lebensbild vom Westerwald.
von I. B-r.

(Nachdruck verboten.) (Fortsetzung.)

Die Mutter der schönen Liebe.
Nach einer Skulptur von H. Scholz, Wien.

Die entblätterte Rose.

Im Topf die letzte Rose,
Hab' mich um sie gemüht; —
Doch heut' liegt sie im Moose,
Entblättert und verblüht. —

So geht es, ach im Leben. —
Wir suchen — hoffen stets. —
Was uns ein Hauch gegeben,
Ein leichter Hauch verweht's. —

u Hause angekommen,
sinnt und sinnt sie, wo

Hilfe zu finden sei, denn daß
der grobe Metzger Wort halten
werde, daran zweifelte sie nicht;
es war mithin keine Zeit zu
verlieren. Vergebens
durchmusterte sie alle ihre Habseligkeiten,

vergebens schweiften ihre
Blicke durchs ganze Zimmer,
die Wände entlang, nirgends
fand sie etwas, was wertvoll
genug gewesen wäre, es zu
veräußern, um der armen Witwe
in ihrer Not beizustehen. Jetzt
geht sie an die Truhe und holt
ein kleines Büchlein hervor.
Darin standen die Namen ihrer
Kunden, die ihr noch ein paar

Groschen für geleistete Näharbeit schuldeten. Aber ach wie
wenig! Alles in allem waren es ja kaum ein paar Mark,
und es waren meist arme Leute, von denen sie das Geld nicht
so rücksichtslos eintreiben konnte, wie der reiche Metzger seine
Miete. Doch da, auf der letzten Seite des Büchleins, da
steht noch ein Name und einige Ausstände verzeichnet, da wäre
vielleicht etwas zu machen. Zwei Damen, die wohnen in dem
sogenannten Schlößchen auf dem berg, etwa in der Mitte
zwischen dem Dörfchen und der nächsten Stadt. Für sie näht
und flickt die Trude das ganze Jahr hindurch, und sie schenken

ihr so viel Vertrauen, daß sie meinen, die Trude solle nicht
immer jeden Posten besonders aufschreiben, was sie nähen
und flicken lassen, sondern am Ende des Jahres kommen
und sich eine Gesamtsumme holen, es sei ihnen so bequemer,
und jedenfalls der Trude auch. Manches Jahr hatten sie
es nun schoil so gehalten, und die Damen waren zufrieden
mit der Arbeit, und die Trude mit der Bezahlung. So



gute Damen — denkt diese — werden es mir nicht übel
nehmen, wenn ich auch ausnahmsweise einmal wahrend des

Jahres mit einer Rechnung kvmme, besonders wenn ich ihnen
sage, wozu ich das Geld brauche. Flugs setzte sie sich hin
und schrieb die Rechnung: Für Näh- und Flickarbeiten für
die beiden Frl. A. bis zum 23. Juli erhalten 18 Thl. und
25 Sgr. Dann geht sie hinüber und sagt der Dore, sie

könne sich ihr heute Mittag nicht anschließen beim Besuch
des Gottesackers, sie müsse aufs Schlüssle zu den Damen.
Dieser war es nun nichts Auffallendes, denn Trude mußte
den Weg oft machen, um Arbeit zu holen oder welche
abzuliefern.

Kaum eine Stunde später, nachdem Trude zu Mittag
gegessen und gespült hatte, begab sie sich auf den Weg nach
dem Schlüssle, wo die beiden Damen seit dem Tode ihrer
Eltern allein wohnten. Sie sind reich und haben für die
Armut stets ein warmes Herz und eine offene Hand. Trotzdem

wird der Nähtrude der Weg sauer, ihr ist das Bitten
schwerer als das Geben. Vor dem prächtigen Garten, den
ein großes Eingangstor abschließt, muß sie einen Augenblick
anhalten, sie muß sich ihre Rede zurechtlegen. Wenn's nur
schon vorüber wäre — denkt sie — und zieht zaghaft die
Glocke. Dann denkt sie an die arme Witwe und ihre Kinder
und schreitet rasch durch das geöffnete Tor, den tiesbestreuten
Garteuweg zur
Villa hinan, vorbei

an dem großen
Hund in der Hütte,
vor dem sie sich sonst
so sehr fürchtet. Sie
sieht ihn heute in
ihrer Aufregung
gar nickt. Sie weiß
Bescheid hier und

steigt in der Villa
die Stufen zum
oberen Stockwerk

hinan, zudem
Vorzimmer, in dem sie

Charlotte, dieKam-
merjüngfer der beiden

Damen, zu finden

hofft. Sie will
ihr Herz erleichtern und zuvor die Kammerjungfer fragen,
ob es die Damen Wohl nicht übel nehmen, wenn sie

ausnahmsweise einmal während des Jahres um Zahlung bitte;
sie .will ihr erzählen von der Not der Witwe und sie zu
gewinnen suchen, damit sie bei ihrer Herrschaft, bei der sie viel
zu gelten scheint, ein gutes Wort für sie einlege. Sie trifft
auch wirklich Charlotte im Vorzimmer, in einem Buche lesend,

bringt ihr Anliegen vor und gibt ihr die quittierte Rechnung
in die Hand, sie nochmals bittend, sie doch ja bei den Damen
entschuldigen zu wollen.

Lange sieht das Fräulein auf die Rechnung nieder,
dann sagt es schnippisch: „Den Damen wird's nicht lieb sein,
sie können derartige Unordentlichkeiten nicht leiden und haben
es gerne, wenn alles um sie her beim Alten bleibt. Doch

— ich will's versuchen und ihnen die Sache vortragen, indes

— ein Dienst ist des andern wert, ein Gefallen des andern."
„Gewiß," sagte Trude, welche glaubte, es handle sich

um irgend eine Arbeit, die sie für das Kammermädchen machen

sollte, „ich stehe der Jungfer Charlotte gerne zur Verfügung."
„Gut denn," sagte diese, „wir kennen uns nun schon

manchesJahr, Trude, und wir könnenzusammen ein Geschäftchen

machen. Ihr braucht Geld, und ich brauche auch Geld.
Seht, die Damen halten mich knapp im Lohn und in den

Geschenken; im übrigen habe ich ja einen guten Tag hier,
sonst wäre ich längst fort. Sie wollen der Hoffart der

Dienstboten vorbeugen sagen sie. Ich aber kann mit meinem
Lohn nicht ausreichen, man ist doch auch jung und möchte

dies und jenes gern haben, wie es andere auch haben.
Komme ich einmal nach der Stadt, dann muß ich mich schämeu,
so armselig bin ich gekleidet gegen andere meines Standes;
ich verbauere ganz hier draußen. Also — uns beiden kann
geholfen werden, Euch und mir. Hier habt Ihr Tinte und
Feder, nehmt's und macht aus der eins ein zwei; meine
Damen sehen wahrlich nicht drauf, und die paar Mark
betrachte ich außerdem als verdient und mache mir kein
Gewissen daraus. Meine Damen sind reich, es schadet ihnen
nichts, und sie machen sich auch nichts daraus. Ihr könnt
dann der Witwe die Miete bezahlen, und das andere
gehört mir."

Ganz entsetzt starrte die Nähtrude in das Gesicht der

Sprecherin. „Ich weiß wirklich nicht, ob ich recht gehört
habe," — sagt sie „ich sollte eine größere Summe
angeben, als ich verdient habe? Ist es nicht so gemeint?"

„Ganz richtig," entgegnete Charlotte, „was ist auch
dabei? meine Damen wissen nicht, was Ihr für sie gearbeitet;
sie schauen nicht einmal darnach, auf solche Kleinigkeiten
achten sie nicht, das überlassen sie mir. Wir beide haben
dann ein gutes Werk getan und armen Leuten aus der Not
geholfen."

Entrüstet antwortete Trude: „Nimmermehr geschieht das.
Wie könute ich andere Leute betrügen, um damit jemanden

aus der Not zu
helfen? und das Fräulein

sollte sich

schämen, mir so etwas
zuzumuten und die
Güte der Damen
mit Untreue zu
lohnen."

„Na Alte," sagte
die Kammerjungfer
jetzt, „laßt es gut
sein, ich wollte Euch
nur auf die Probe
stellen. Wer wird
denn seine Herrschaft

betrügen? ich

glaube gar, Ihr
nahmt's für Ernst,
und ich wollte mir

doch nur einen Scherz mit Euch alten Närrin erlauben."
— Sie hatte noch nicht ordentlich ausgeredet, als sich die
Türe öffnete, und die ältere der beiden Damen eintrat. Sie
reichte der alten Näherin freundlich die Hand und sagte:
„Kommen Sie mit in unser Zimmer, liebe Trude, meine
Schwester und ich sind unfreiwillig Zeugen Ihrer Unterredung
mit Charlotte gewesen und so haben wir Ihr goldenes Herz
entdeckt. Euch kann geholfen werden."

Als sie ins Zimmer eingetreten waren, nötigte das

Fräulein die Flicktrude in einen bequemen Sessel, holte ein
stärkendes Gläschen Wein und Kuchen herbei und forderte
sie freundlich auf, zuzugreifen. Dann sagte sie: „Wir haben
alles gehört, liebe Trude, und Sie sollen nicht nur das haben,
was Sie ehrlich verdient, sondern müssen uns auch gestatten,
der armen Witwe die Miete zahlem zu dürfen, und wir
bedingen uns aus, daß Sie jedesmal wiederkommen, wenn die
Arme in Not ist."

Trude machte große Augen und wußte nicht, wie ihr
geschah. Doch als die alte Näherin sich weigern wollte, beides

anzunehmen, sagte die gute Dame: „Nein, nein, heute dulden
wir keinen Widerspruch, da wir Treue und Untreue so nahe,
nebeneinander gesehen." Sie erzählte dann der Trude, wie
sie Charlotte schon lange nicht mehr trauten. Es sei wahr,
sie hielten dieselbe etwas knapp in Geld, und das mit Absicht,
weil sie alles an eitlen Putz hänge. Sonst habe sie ja auch,
wie jeder Mensch, ihre guten Seiten. Sie hätten ihr indes
ein Sparkassenbüchlein angelegt und alles zinsbar angelegt,

Mn gemütliches lleft.



Toilette des Kätzchens.
Nach dem Gemälde von lVilhelm Schütze.
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was dieselbe ihrer Meinung nach zu wenig bekomme, Sie
Hütten es da für besser aufgehoben betrachtet, als bei der
eitlen Putz- und Modenärrin. Und sie hätten auch später
bei einer etwaigen Heirat der Charlotte oder bei ihrem eigenen
Ableben sie bedenken wollen — jetzt sei das alles aus. Sie
würden sie nicht mehr länger behalten, sondern beim nächsten
Termin entlassen. Umsonst bat diegute Trude für die Sünderin
und meinte, wir hätten ja alle unsere Fehler. Doch davon
wollten die Damen nichts wissen; es sei ihnen in der letzten
Zeit so manches aufgefallen, was man alles der Charlotte
zutrauen müsse, und diese habe noch unschuldige Leute
verdächtigt und müsse jetzt fort, als warnendes Beispiel für
andere.

->-

Als nach einer Weile die alte Näherin aus der Villa
trat, um den Heimweg anzutreten, schritt sie leichten und
elastischen Schrittes dahin, ganz anders, als sie gekommen,
und ihr war's so Wohl, so wohl. Sie wußte selbst nicht,
war es ans die vielen Silbermnnzen in ihrer Tasche oder
auf den ungewohnten Genuß des Weines zurückzuführen, daß
sie ordentlich lustig
wurde, und je näher
sie dem Häuschen
der armen Witwe
und dem ihrigen
kam, um so rascher
und größer wurden
ihre Schritte. Endlich

hatte sie beide

erreicht und trat
mit strahlendem
Gesicht zur Dore ein.
Diesesaß allein mit
ihrem Leid und
ihren trüben
Gedanken im Dunkeln,
die Kleinen spielten
draußen im Gärt-
cheu.

„Mutter Dore,"
sprach sie, „freuet
Euch, ich bringe
gute Nachricht. Ich
habe gute Herzen
gesunden, die uns
aus aller Not geholfen." — Und nun leerte sie all den reichen

Segen, all die vielen Silbermünzen vor der erstaunten Witwe
aus. Diese konnte nichts anderes tun, als die Hände falten,
beten und weinen, und auch der alten Näherin ist leise eine

Träne über die Wangen gerollt.
„Mir wird so Wohl, so leicht," nahm endlich die arme

Dore das Wort. „O Gott, wie dank' ich dir, und Euch,

meine gute Nachbarin."
„Nicht mir," wehrte diese bescheiden ab, „es sind die

guten Damen vom Schlößle, welche Euch das Geld schenken,

und zu ihnen hat mich unser Herrgott geführt."
„Ach," sagte die alte Dore, „es wäre mir doch gar zu

hart angekommen, von hier und von Euch, liebe Freundin,
weg zu müssen, es ist doch allzeit wahr: gute Freunde und

getreue Nachbarn gehören zum täglichen Brot. Ja. ja Trude,
das habe ich mal wieder an mir erfahren müssen und danke

Gott und Euch dafür, find will's der Himmel, so kommt

auch einmal eine Zeit, in welcher ich und meine Kinder gut
machen können, was Ihr an uns getan." (Schluß folgt.)

Gedankensplitter.
Falsche Menschen soll man fürchten, selbst dann, wenn sie die

Wahrheit reden.

Aus Robert Schumanns Briefen
an seine Mutters)

Hier sitz' ich, geliebte Mutter, in einem Kreis von bayerischen

Bierpatrioten und denke an mein teures Zwickau. Ist man im

Vaterlande, so sehnt man sich hinaus, ist mau im fremden Lande,

so denkt man wehmütig an die geliebte Heimat. Und so ist's
durchaus im menschlichen Leben: das Ziel, das man einmal

erstrebt hat, ist kein Ziel mehr: und man zielt und strebt und sehnt

sich immer höher, bis das Auge bricht und die Brust und die

erschütterte Seele schlummernd unter dem Grabe liegt.
Ich denke oft an Dich, meine gute Mutter, und an alle die

guten Sprüche, die Du mir in das stürmische Leben mitgabst:
— — Gute Mutter, ich habe Dich oft beleidigt: ich verkannte

oft, wenn Du das Beste wolltest: verzeihe dem stürmischen,

aufbrausenden Jüngling, was er jetzt durch gute und edle Taten,
durch eine tugendhafte Lebensweise gut machen will: die Eltern

haben ein Leben von dem Kinde zu fordern! Der Vater schlummert

schon: Dir, meine teure Mutter, bin ich nun um so mehr

schuldig: ich habe die Schuld für ein mir glücklich bereitetes Leben,

für eine heitere

wolkenlose Zukunft D i r
allein abzutragen.
Möchte das Kind sich

dieser Schuld würdig
finden und zeigen, daß
es die Liebe einer

guten Mutter ewig,
ewig durch tugendhaften

Lebenswandel

erwidert. Möchtest Du
aber auch, wie immer,
mir eine gute,
verzeihende Mutter sein,
eine milde Richterin
des Jünglings, wenn

er sich vergangen, und

eine schonende

Ermähnen», wenn er

zu sehr ausbrauste,
und tiefer in die

Labyrinthe des Lebens sinken

sollte.

-st 5
5

Nun, ich bin doch aber in meinem Herzen nicht freudeleer,
und was mir die Menschen nicht geben können, gibt mir die

Tonkunst, und alle hohen Gefühle, die ich nicht aussprechen kann, sagt

mir der Flügel; und bin ich trübe gestimmt, so denk' ich an meine
Lieben in der Heimat, die mich lieben und die ich herzlich liebe,
und denke an alle Paradiese und Blumenfluren meiner Kindheit,
an die Weißenborner Wiesen, an den Baukenberg, an Oberhohndorf,

wo ich oft so selig wandelte und wo die ganze Welt so

jugendlich-schön vor mir lag und alles um mich blühte und alle Menschen

Engel waren — und dann kommt der stille Genius der Wehmut mit
seinen Tränen- und Freudennugen und lächelt mich so mild an, daß

ich weinen muß. Ach! Mutter — ich bin ein zu weicher Mensch,

ich fühl' es wohl; und jeder tieffühlende Mensch muß unglücklich sein.

Was ist Rrankheits-Disposttion!
Von l)r. rasck. Stäg er, homöopathischer Arzt in Bern.

in Opernsänger besteht wesentlich aus einem Kehlkopf und
einer guten Lunge. Die meisten Menschen haben einen

Keblkopf und eine gute Lunge, sind aber doch nicht Opernsänger,
weil ihnen überdies die Anlage dazu fehlt. Ein Opernsänger be-

") Aus „Jugendbriefe von Robert Schumann". Mitgeteilt von
Klara Schumann. Verlag von Breitkopf und Härtel in Leipzig.

Mntemdyll von der Riqi,



steht also doch nicht bloß aus Kehlkopf und Lunge, sondern außerdem

aus einem bestimmten Maß von Anlage. Ohne Anlage kein
Sänger, kein Maler, kein Künstler überhaupt. — Ohne Anlage
auch keine Krankheit. Krankheit ist das Produkt von
Krankheitsgift und Krankheits-Anlage oder Disposition.

Das Krankheitsgist hat man in unsern Tagen in weitaus
den meisten Fällen als Bakterien oder Spaltpilze zu erkennen
vermocht. Aber die Bakterien allein machen noch keine Krankheit ans,
ebensowenig ivie ein Kehlkopf einen Opernsänger.

Man hat zwar lange gemeint, die Bakterien möchten allein
genügen, eine Krankheit zu erzeugen, weil man einem halb
ausgemergelten Laboratoriums-Meerschweinchen eine beliebige Krankheit
anhangen kaun. Aber die Verwandtschaft zwischen Mensch und
Meerschwein scheint ja nach Häckel in den meisten Fällen nicht
groß zu sein. Folglich sagt dieses Laboratoriums-Experiment auch
nicht viel aus.

Tatsache ist, daß bei einer noch so gräßlichen Seuche, sagen
wir Pest oder Cholera, doch immer nur ein gewisser Prozentsatz
der Bewohner eines Lan-

Publikum, das gewohnliche Volk mit seinem klaren Verstand, trotz
allen Entdeckungen der Bazillenbändiger, fort, vom sogenannten
„schlechten Blut" und von „schlechten Säften" zu reden, wie Ga-
lenus schon vor 2000 Jahren gelehrt hatte. Dem „Volk" mochte

man so was verzeihen, hätte aber ein Arzt von der Nachkommenschaft

Virchows gewagt, von „schlechtem Blut" zu sprechen, wäre
ihm jedenfalls sein Degen über dem Knie zerbrochen worden.

Alle Krankheit ist lokal, beginnt meistens von außen, hat
mit dem Blut nichts zu tun, hieß es in meinen Lehrjahren vom
Katheder herab. Und warum war man zu dieser Anschauung
gekommen Weil mau das Sacktuch der mechanistischen N a t u r-
anschauung vierfach über die Augen gebunden, vor lauter Bäumen

den Wald nicht mehr sah. Die uralte, aus der unmittelbaren

Beobachtung am Leben abstrahierte Lehre eines Galenus von
der Blutentmischung und der Blutreinigung, die unumschränkt fast
2000 Jahre geherrscht hatte, wurde von der jungen „exakten"
Medizin über Bord geworfen und an ihre Stelle gr o b-m a ter i a-

listische Hypothesen aufgepflanzt, die den gegenwärtigen Ruin

des erkrankt. Wenn eine

ganze Stadt aus derselben

mit Typhus-Bazillen
vergifteten Wasserleitung
trinkt, so erkranken

wiederum nur bestimmte
Personen schwer, andere

leicht, andere gar nicht.
Der Hygieniker Petten-
koffer in München
verschluckte seinerzeit vor der

ganzen gelehrten Welt ein

mit Typhus-Bazillen
belegtes Brötchen, ohne nur
eine Magenverstimmung
davonzutragen.
Verstimmt wurde aber

dadurch der ganze Chorus
der einseitigen Bazillen-
prediger und sie suchten

wie weiland Adam nach
einer Gehilfin. Sie fanden

denn auch diese neue
Eva und tauften sie

Immunität. Wer trotz der

Gelegenheit zum Erkranken

dennoch und ganz
wider die Lehren der älteren

Bakteriologie gesund
bleibt, ist immun.

Andere legten sich die

Erscheinung des Erkran-
keus oder Nichterkrankens
so zurecht, daß sie eine

Anlage oder Disposition
annahmen. Wer erkrankt,
mußdie Disposition schon
im Leib haben, sonst
erkrankt er nicht. Der
Begriff „Disposition" hing
jahrzehntelang wie ein
Fesselballon zwischen

Himmel und Erde. Alle
Kliniker gebrauchten ihn
und in allen Lehrbüchern
war er auf jeder Seite
zu finden, aber kein

Mensch wußte, was
eigentlich darunter zu
verstehen sei. —

Inzwischen fuhr das Lebenssriihling.
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der inneren Medizin und den Bruch zwischen Arzt und Patienten,
Arzt und Volk herbeigeführt haben, — lim so interessanter ist
die Erscheinung, daß mau nun in den jüngsten Tagen sich wieder
auf imaginäre Begriffe zu besinnen scheint, mit denen man zwar
schon lange wie mit hölzernen Säbeln in der Luft herumschlug,
aber nichts Praktisches anzufangen wußte. Einer jener Begriffe
ist eben das Wort Disposition, Krankheits-Anlage. Ein
unzweideutiger Anhänger der Allopathie, Kreisarzt Dr, mect. Bachmann

in Harburg, ließ kürzlich „Hygienische Reformgedanken auf
biologischer Grundlage" oom Stapel gehen, worin er kräftig für
die alte, aber in etwas ncuzeitlichem Gewand aufgeputzte „Lehre
vom schlechten Blut" (Humoralpaihologie) Propaganda macht und
mit Genugtuung die langsam im Wachsen begriffene Tendenz zum
Bekenntnis derselben signalisiert, Disposition ist nach unserm
Gewährsmann einfach gleichbedeutend mit schlechtem Blut (Dysämie).
Bekanntlich sind außer Professor Dr, Gustav Jäger und Dr. Lah-
mann die homöopathischen Aerzte seit Hahnemanns Zeit
bis in unsere Tage immer kräftige Verfechter dieser Hypothese
gewesen und haben ihre schönsten Erfolge, zumal bei chronischen
Leiden, derselben zu verdanken.

Nun wissen wir, daß die Disposition nicht mehr wie ein
Lustballon in den

Wolken hängt; das

Wort hat Gestalt

angenommen und

wenn heute der

Patient in der ärztlichen
Sprechstunde von
seinen „schlechten

Säften" und einer

„Blntreinigung"
redet, so steht er auf
der Höhe der

modernsten medizinischen

Wissenschaft,
deren Geburtsstnnde
soeben geschlagen hat.

Freilich wird es

noch einige Zeit
gehen, bis die alte

materialistische
Rüstkammer ganz
ausgeräumt und

ausgeräuchert sein wird,
aber der Anstoß ist
gegeben und die

Kugel rollt. — „Die überexakte, übergelehrte, doktrinäre Forschung,"
sagt I)r. Bachmann in seiner Schrift, „bietet dem Volke nur Steine,
statt Brot." Und weiter: „Die heutige, im Schlepptau der Bakteriologie

befindliche wissenschaftliche Medizin steht leider so gänzlich

außerhalb der auf allgemein-biologischen Tatsachen begründeten
Krankheitsanschauungeu, ist vielfach noch so sehr von der

mechanistischen Natnranschauung befangen, daß sie außer „physikalischen

Ursachen" nur noch Bakterien als Krankheitsursachen
anerkennt."

Aus dieser Lehre heraus versteht der Leser nun auch die

meist aus äußere, radikale Mittel abzielenden Heilbestrebuugen
moderner Aerzte.

Weil alle krankmachenden Faktoren äußere und lokale sind,
werden fast die meisten Krankheiten auch lokal und so viel wie

möglich äußerlich in Angriff genommen. Daher die überaus
häufigen und viel zu häufigen, oft ganz unnützen Operationen, daher

das viele Brennen, Aetzen, Kanterisieren, Elektrisieren und

dergleichen. — Aber das Wesen der Krankheit trifft man damit
meistens ebensowenig, wie ein Schütze das Ziel, wenn er mit
verbundenen Augen schießt.

Der Opernsänger besteht, wie wir wissen, nicht nur aus

Kehlkopf und Lunge, sondern dazu noch aus einer Anlage. Ebenso

sind die Bakterien und andere äußere Insulte nur Teile der

Krankheit, machen aber die Krankheit selber nicht aus. Unbe¬

dingt wichtiger ist diese lange vernachlässigte Anlage, die Disposition,

mit einem Wort das schlechte Blut, die schlechten Säfte im
Körper, sagen wir kurz der schlechte Nährboden. Erst auf Grund
der Disposition ist ein Auflodern der Krankheit möglich. Also ist
es ein unnützes Unterfangen, die äußern Schädlichkeiten zu beseitigen

und die Bakterien einzusangen. Verbessert das Blut und

reinigt die schlechten Säfte, so ist die Hauptsache getan und die

operativen Eingriffe werden auf ein Dritteil herabsinkeu; das

ist meine volle Ueberzeugung. —
Freilich der Begriff des „unreinen Blutes" ist zu

unwissenschaftlich im heutigen Sinn der exakten Forschung, weil man
das Ding nicht greifen kann; aber andere Methoden des Forschens
werden mit der Zeit dessen Existenz doch nachweisen und die Medizin
glücklicheren Zeiten entgegenführen.

Tatsache ist, daß de r P r n kt ike r mit d ies e r Hypothese

am Krankenbett weit in ehr Freuden erlebt
als sein mechanistischer Kollege, dem sein größter
Trost gut geschliffene Messer sind.

Mögen wir annoch als unwissenschaftlich verschrien werden —
li e b e r u n w i s s e n s ch a s tlich heilen, als w i f s e n s ch a f tl i ch

verstümmeln! I)r. Bachmann aber wollen wir dankbar sein,

daß er mit so viel
Geschick und reichein

Wissen jene alte

Lehre verteidigt und

salonfähig zumachen

bestrebt ist, welche

jahrtausendelang

zum Segen der

Menschheit aufrecht

erhalten wurde.

ì.
Splitter.
Der schönste Titel

ist ein ehrlicher
Bamo.

Vom Uapanesenspirl in EchwyZi Blick vom Zuschauerraum auf die Bühne. Phot. Kreml.

Auskristallisteren des Zuckers bei Srucht-
säften und verwandten Artikeln.

,acobsen in Berlin hat in einem Vortrage vor den Praktikanten

der Konservenlehranstalt in Braunschweig, nach den

Mitteilungen der „Deutschen Destillateurzeitung" bezüglich des Aus-
kristallisierens des Zuckers bei Fruchtsäften und verwandten Artikeln
folgende Grundsätze aufgestellt:

Das Auskristallisieren wird verhindert, indem mau das
Einkochen auf ein Minimum reduziert; die Frnchtsäuren nach Mög-
liclkeit einschränkt, indem man je nach den Verhältnissen eine

Mischung von verschiedenen Früchten vornimmt, wobei der
Säureüberschuß der einen Frucht durch den Säuremangel der andern
ausgeglichen wird; durch möglichst spätes Hinzufügen des Zuckers,
indem man es einrichtet, daß der Zucker mit dem Fruchtprodukt
unter Kochen nur solange in Berührung kommt, als zu seiner
Auflösung durchaus notwendig ist. Der Kapillairsyrup muß
mitverwendet werden. Der Vorteil desselben liegt nicht nur darin, daß
bei seiner Anwendung die Auskristallisation verhindert wird,
sondern daß seine Süße auch nicht so hervortretend ist und dem

Produkt oft einen viel volleren, mindestens aber angenehmeren
Geschmack gibt, als der Rohzucker. Sein Nachteil besteht hauptsächlich

darin, daß er deklariert werden muß: reurere Präparate dieser
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Art sollen niemals mit Kapillair eingekocht werden, sondern nur
mit reinem Zuckern Schließlich wird das Auskristallisieren noch
durch das Kochen in Vakuum ganz erheblich vermindert, da die

Temperatur hier so niedrig und jedenfalls lange nicht so groß ist,
wie im offenen Kessel, zumal der Siedegrad der Marmelade
bedeutend höher ist, als der des Wassers,

Es ist gewiß schon jeder Hausfrau, auch der besten

Einkochen», vorgekommen, daß ihr bei Marmelade, Gelee oder Syrup
der Zucker auskristatlisierte. Wo nicht, so ist die Betreffende mit
den verschiedenen Fehlern des Einkochens noch nicht bekannt. Mir
ist es schon bei Marmelade, Gelee und Syrup vorgekommen,
hauptsächlich bei süßen Früchten, die eben, wie Jacobsen sagt, zu
wenig Säuregehalt haben. Bei Gelee ist mir dieses Jahr etwas

ganz Eigenartiges vorgekommen. Ich machte aus „Hans-Uli-
Aepfel" und Schafsnase, natürlich unreife Früchte, mit Í, Qualität

Sackzucker Frankentaler eine Gelee, die ich ziemlich rasch kochte,

also das Wasser schnell verdampfte.

Ich füllte sie, nachdem die Masse
die Geleeprobe bestanden, sofort
heiß ins Konservenglas. Nach dem

Erkalten verband ich mit
Pergamentpapier, Ich stellte diese Kou-
fitüre, etwa 12 Glas, auf die Seite.
Nach 6 Wochen, als ich meine

Konserven kontrollierte, sah ich zu
meinem grüß,eu Erstaunen, daß sich

der Zucker kristallisierte, und zwar
so eigenartig schön, wie ich's noch

nie sah. Die Gelee ist hellgelb,

durchsichtig und niit kleinen Prismen

beseht, von oben bis unten
ins Glas gleichmäßig locker

verteilt, Alle 12 Gläser sind gleich
und ich werde eines als Demoue

strationsmaterial für nächstjährig-
Konservenknrse behalten, und ein

zweites von einem Fachmann untersuchen

lassen. Meine Ansicht ist,
daß die beiden dazu verwandten
Aepfelsorten zu wenig Säure
enthalten haben, darum auch die gelbe

Farbe bei der Gelee. Gleichzeitig
fabrizierte ich eine andere Apfelgelee

aus unreifen Holzäpfeln,
Goldparmänen und Goldreinetten,
auf gleiche Weise wie die erste

eingekocht, aber an Farbe lange nicht
so schön und so rein, trotz 2ma-
ligem Filtrieren. Von dieser machte
ich 16 Glas Liter und ^/.r
Liter Größe, Anfänglich als ich zu kontrollieren kam, ärgerte ich mich

oft, daß Nr. 2 nicht das schöne Aussehen habe wie Nr. 1. Jetzt
aber hält sich die 2. Gelee, aus Holzäpfeln, Goldparmänen und
Reinetten hergestellt, viel besser; sie hat eine ziemlich schöne Farbe,
gelbrot, ist hell geworden und das Aroma ist ein vorzügliches. Von
Auskristallisieren des Zuckers keine Spur. Da trifft das Gesagte von
Jaeobsen tatsächlich zu. Die Mischung war eine richtige; die

Holzäpfel haben den Goldparmänen und Reinetten genügend Säure
zum Ausgleichen beigebracht; während Hans-Uli und Schafnase
zn süurearm waren.

Was das Kochen selbst anbelangt, so haben wir Hausfrauen
natürlich keine Vakuum zur Verfügung. Es wäre natürlich zum
Einkochen von Marmelade, Gelee und Syrup von sehr großem
Vorteil, wenn wir im Wasserbade kochen könnten. Kein Zucker
und keine Konfitüre würde anbrennen und das lästige Rühren würde
ausbleiben. Die Konfitüre würde an der Farbe und am Aroma
nicht so viel einbüßen, wie beim Kochen in gewöhnlicher Kasserolle.

8, 8, v.

Franse in Knüpfarbeit.
Zu dieser hübschen Franse war weißes, mittelstarkes Knüpfgarn

und hellblaues Filingarn verarbeitet. Die weißen Fäden werden je
136 am und die blauen 199 ein lang geschnitten. In der Mitte von
2 weißen Fäden schlingt man 1t Kkn. und in der Mitte von 2
weiteren Fäden 5 Kkn, und steckt beide Ketten untereinander im Halbbogen
fest; links davon befestigt man einen blauen und einen weißen Faden,
Ueber einen weißen knüpft man dann mit doppeltein blauen Faden
s Langt»., zieht den weißen Faden zusammen und steckt die so gewonnene

Oese 1 era vom Halbbogen entfernt fest. Halbbogen und Oejen
wechseln bann ab. Alan beginnt an der linken Decke und knüpft wie
folgte Mit 1- n. 4. E. 1 Dpplkn,, und mit jedem folgenden 1. u. 4. E.
je 1 Dpplkn., mit 4. bis 7, E, um 3 E. je 1 Rpptn. ; mit 3. u. 2. E.
>un 4, E, je I Rppkm; ch mit 4. u. 3. E, um S. E. je 1 Rpptn.;
mit 5. u. 4. E, um 6. E. je 1 Rppkn.; mit 6. u. 3, E, um 7, E, je
1 Rppkn,; mit 2. bis 3. E je 1 Rppkn, »m 1, E. Mit 3, bis 8. E.
2 Dpplkn,, vom ch dasselbe mit S. bis 13, E, Mit 1, bis 4, E, 1 Jv-
iephinenkn.; mit 3, bis 12, E, 1 blaue Mnsche; mit 13, bis 13, E,
1 Joscphinentn.; mit 13, bis 16, E. und 17, bis 2V, E. je 1 Joskn. ;

mit 13, bis 18, E, 1 Joskn,; mit
3, bis 8, E, und 9. bis 12, E. je
2 Dpplkn,; * init 4, bis 1, E, um
3. E, je 1 Rppkn,; mit 6, E, um
3, bis 2, E, je 1 Rppkn,; dasselbe
mit 7. um 6, bis 3, E, ; mit 7. bis
4. E, um 8, E, je 1 Rppkn,: von
dasselbe entgegengesetzt mit 9, bis
16, E, Mit l bis 4, E, 3 Dpplkn,;
mit 13, bis 16, E. und 17. bis 29,
E, je 2 Dpplkn,; mit I, u, 4, E,
um 2 u, 3, E, 9 Frivolkn. ; ist mit
3, bis 12. E, 1 Joskn ; mit 13, bis
29. E, 1 Dpplkn, ; mit 13, bis 16,
E. und 17, bis 29. E. je 9 Frivkn, ;

von Ich fortlaufend wiederholen mit
I, bis 16, E,, 2 blaue Dpplkn,, dann
den Faden ans der Rückseite
verknoten »nd die Enden 8 om lang
abschneiden.

Fürs Baus.
Druck- oder Spiegelflecken in

ä-rcmsc w Knüpfarbeit, Samt. Wenn infolge Druck oder
Reibung die kurzen, aufstehenden

Fäden des Samt schief zu stehen kommen, so befeuchtet man die
Rückseite dieser stellen mit einem tu reines Wasser getauchten
Schwämme und zieht dann den Saint auf der Rückseite langsam
über ein heißes Bügeleisen, während man auf der rechten Seite
den Schwamm in entgegengesetzter Richtung darüber führt,

Vorsicht bei Konserven. Die große Verbreitung, die die
Konserven jm Laufe der letzten Jährzehnte gewonnen haben, lassen
sie weiten Kreisen der Bevölkerung unentbehrlich erscheinen. Auf
ihre Zubereitung muß demnach die größte Sorgfalt verwandt werden,

Bei solchen Nahrungsmitteln, die mit Hilfe von wasserbm-
denden Substanzen, etwa von Zucker oder Salz, wasserarmer Fette

und Oele oder gar durch Wasserentziehung im getrockneten Zustande
konserviert werden, ist die Entwickelung einer Bakterienslora unmöglich.
Anders verhält es sich mit den bei vollem Wassergehalt konservierten
tierischen und pflanzlichen Stoffen, die als Büchsenkonserven in den
Handel kommen. Auf dem Oberrheinischen Aerztetag hat Schotelius
darauf aufmerksam gemacht, daß die Möglichkeit einer bakteriellen giftigen
Zersetzung ancb bei dem sorgfältigsten Fabrikationsverfahren nicht
ausgeschlossen ist. Durch winzige Fehlstellen in der Lötung oder durch
Beschädigung des Verschlusses, durch äußern Druck und Stoß oder auch
durch Rosten, das vom sauren Inhalt der Büchsen, aber auch von
außen unter der Einwirkung von Säuren eingeleitet werden kann, können

Bakterien in die Büchsen gelangen. Es hängt dann von der Art
der eingewanderten Bakterien ab, ob es zu einer stinkenden Fäulnis der
Konserven kommt oder zu giftigen Zersetzungen, die durch die einfache
Sinneswahrnehmung nicht feststellbar sind- Da die Möglichkeit einer
Verletzung des Verschlusses mit dem Alter der Konserven zunimmt, bieten
frische Konserven weniger Gefahren als alte,

Votierte Wöbet zu reinigen. Man reibt die Möbel mit einer
Mischung von Petroleum und Wasser so lange mit einem wollenen
Lappen, bis sie rein und blank sind.

Hrinkgtäser reinigt man von Fettigkeiten mit Sägspänen oder

Löschpapier; ebenso werden Flaschen behandelt,

Watte Trinkgläser werden wieder hell, wenn sie über Wasser-
dumpf gehalten und nachher mit reinem Wasser gespült werden.
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Küche.

ZZuttcrsnppe. 1 Teller voll feingeschnittenes, krustiges Brot,
SV—70 Gramm frische Butter, I V- Liter Wasser, das nötige Salz und
fein gehackte Petersilie werden gekocht, bis die Suppe kräftig ist und
diese dann über Rahm oder 2 Eigelb angerichtet,

Hchacktc Aeefstcak. 1 Kilo gut abgelagertes Nierstück wird
fein gehackt, dann mit dem nötigen feinen Salz und etwas Pfeffer
bestreut, runde Beefsteak daraus geformt und in rnuchheißer Butter ant
beiden Seiten gebraten. Hernach auf eine warme Platte gelegt und
je auf ein Beefsteak ein Stückchen frische Butter mit Schnittlauch
gebracht. Sofort servieren.

Lalbssühe. Die gereinigten Fuße werden wie der KalbS-
kops mit Grünem in säuerlich gewürzter Brühe weichgefotten und
von den Knochen abgelöst. Nun wird eine kräftige Bnttersauce
bereitet, in die man ein wenig Weißwein oder Toinatenfauce bringt,
und die Kalbsfußstücke darin aufgekocht.

Kartoffclluichli. Ein Teller voll Kartoffelstock wird mit
8—4 Eiern und 2—3 Löffel voll Mehl gut vermengt, mit
einem Löffel Häufchen davon abgestochen und diese in rauchheißer
Butter hellbraun gebacken. Die Küchli sind sofort zu servieren.

Apfelmus von gedörrten Acpfel'n. Dürre, geschälte, saure
Aepfelfchnitze werden, nachdem sie gewaschen sind, mit dem nötigen
Wasser weichgekocht und durch ein Sieb getrieben oder recht fein
zerstoßen. Nun bereitet man von Mehl, Milch und ein wenig
Rahm ein flüssiges Teiglein, das man mit den Aepseln aufkocht
nebst einem Stück Butter und Zucker.

Krieslmöpfli. Kriesklöhchc». 230—30V Gramm Gries
wird mit ein wenig Salz und einem Stückchen frischer Butter
in 1 Liter Milch unter Rübren dick gekocht. Wenn der Brei sich
von der Pfanne ablöst, wird er in eine Schüssel angerichtet. Nach
genügender Abkühlung schlügt man 2 Eier darunter, dann sticht
man mit einem Löffel Stücke daraus und bäckt sie in heißein Fett
schön gelb.

Erbsenpüree. V? Kilo gelbe oder grüne Erbsen werden,
nachdem sie gewaschen sind, in lauwarmes Wasser mit einer
Messerspitze voll Natron eingeweicht, dann samt dem Einweich-
wasser aufs Feuer gebracht, gut weich gekocht und durch ein Sieb
gedrückt. In heißem Fett wird eine Zwiebel mit 2 Löffel voll
Mehl gedämpft und die Erbsen mit Salz, ein wenig Pfeffer
und Fleischbrühe darin unter Rühren zur gehörigen Dicke gekocht.

Wandclstängclchen. 2S0—800 Gramm Mandeln werden
nicht zu fein gehackt, 300 Gramm Zucker, 3—4 Eier, V- feingehackte

Zitronenrinde und 270—300 Gramm Mehl werden
zusammen zu einem Teig verarbeitet, von dem man
eine Rolle bildet. Von dieser schneidet man Stengelchen

ab, legt sie nicht zu nahe aneinander aufs Backblech,

welches man mit Butter angestrichen und mit
Mehl bestreut hat. Zuletzt bestreicht man die
Stengelchen mit verklapstem Eigelb und bückt sie in
mittlerer Hitze gelb. Lsrta öszsti.

î bei großer Luftfeuchtigkeit besser als bei geringer, und so wirkt die
Luftfeuchtigkeit auch begünstigend ans die Entstehung und Verbreitung von

j Infektionskrankheiten. Jeder sieht also ein, daß neben der Wärme der
; Luft der Feuchtigkeitsgehalt derselben ein sehr wichtiger Faktor ist, daß
i also neben dem Thermometer ein Feuchtigkeitsmesser in keinem Hanse

fehlen sollte. Lamprechts Polymeter hat in dieser Hinsicht bereits große
Verbreitung gefunden und erfreut sich großer Beliebtheit. Die Skala
für Luftfeuchtigkeit ist in 100 Grade eingeteilt, und nach den Anspro-
bierungen soll sich die Luftfeuchtigkeit zwischen 40 bis 75 Grad bewegen.
Größere oder geringere. Luftfeuchtigkeit ist der Gesundheit unzuträglich
und mnß eben korrigiert werden. Wer also auf seine Gesundheit Wert
legt — und das tut doch sicher jeder — der schafft sich einen Polymeter

an, der in Verbindung mit dem Thermometer auch zugleich noch
ein vorzügliches Barometer abgibt. (Bezugsquelle! Ulbrich ck

Co., Zürich.)

Gesunde Luft.

Metrisches.

Daß gesunde Luft ein notwendiger Faktor zum
Leben ist, ist eine zu bekannte Tatsache, als daß man
hierüber noch viele Worte zu verlieren brauchte.
Aber wie muß nun die Luft beschaffen sein, damit
sie als gesund bezeichnet werden kann? Die
atmosphärische Luft, die unsern Erdball umgibt, ist in ihrem
Urzustände, d. h., wenn sie nicht durch äußere
Einwirkungen verdorben ist, gesund. Sie besteht dem
Volumen nach ans 79 Teilen Stickstoff und 21 àstfcuchtigkeitsmesser.
Teilen Sauerstoff, vermischt mit einem geringen
Prozentsatz (0,03 bis 0,05 Kohlensäure. Diese Beschaffenheit der
Luft sollte der Mensch besonders in den Räumen, in denen er den
größten Teil des Lebens zubringen muß, zu erhalten suchen. Am
einfachsten geschieht diese durch eine regelmäßige Lüftung; die
verdorbene, dem Leben sehr schädliche Luft wird durch die Strömung
wieder durch neue ersetzt. Ein Faktor, der bei der Lust immer noch zu
wenig beachtet wird, aber die Beachtung sehr wohl verdient, ist der
Feuchtigkeitsgehalt der Luft. Ein erwachsener junger Mensch gibt in
24 Stunden bei mäßiger Arbeit etwa 1000 A Wasser in Gestalt von
Dampf durch Lunge und Haut an die umgebende Luft ab. Bei
angestrengter Arbeit kann sich dieser Betrag verdoppeln. Die Abgabe des
Wasserdampfes an die Luft erfolgt um so leichter, je geringer die
relative Feuchtigkeit der Luft ist, denn die ausgeatmete Lust ist stets für
die Blutwärme niit Wasserdampf gesättigt. Bei mittleren, Feuchtigkeitsgehalt

der Luft fühlen wir uns am wohlsten. Steigt der Feuchtigkeitsgehalt
der Luft bei hoher Temperatur, so empfinden wir die Lust als

schwül und die Atmung ist erschwert. Die in der Luft enthaltenen
Mikroorganismen, die Schwamm- und Schimmelbildungen in den Häusern,

die auf und im Boden etwa haftenden Krankheitskeime gedeihen

Audal'f Auch: Komödiantc« des Hebens. Roman.
v. Egon Fleischel à Co., Berlinî 35. — Preis: Alk 6.—.

Ein Roman mit einem kriminellen Hintergrund, voll
intensiver Spannung und pulsierendem Leben. Auf den, Boden
der Kleinstadt spielt er sich ab, aber der Verfasser versteht es, wie
in einem Hohlspiegel ein Weltbild aufzufangen und seinen
Lebenskomödianten bei aller Schärfe der Individualisierung etwas
Typisches, Universelles zu geben. — Er weiß zahlreiche Typen
ans der Kleinstadt zu zeichnen, die er, ohne sie zu karikieren,
mit seinem feinen Humor zum Leben zu erwecken weiß. Wahre
Kabinettstücke der Charakteristik sind der Held van der Menlen,
der es versteht, auch unter den schwierigsten Verhältnissen im
Innersten ein Gentleman zu bleiben, nnd der Oberlehrer Boll-
mann, der bei dem inszenierten Kaliunternehmen sein Vermögen
verliert. „Ein deutscher Professor schlechtweg" wird er genannt,
und er überwindet aile Not des Lebens durch seinen sieghasten
Glauben an die göttliche Weltanschauung. Eine starke Zerstreutheit,

die ihm eignet, ist nicht Unbeholfenheit, sondern eine Folge
seines überreichen geistigen Lebens. Er stirbt als wahrer Sieger.
Ein Gegenstück zu ihm ist Kahlerts Frau. Bald nach der Hochzeit

hat sie den wahren Charakter ihres Mannes, den sie erst

für einen Biedermann gehalten, erkannt und sich von ihm zu¬
rückgezogen.

ffieorg Areiherr von chmpteda: Kin Kl'ncks-
znnge. Roman. — Verlag von Egon Fleischel ck

Co., Berlin VV. 35. - Preis: M. 5.-
Gab uns Ompteda in „Silvester von Geyer"

die Geschichte eines jungen Menschen, der in seiner
Laufbahn als Ofsizier alle Leiden nnd Enttäuschungen

seines Standes erfahren hat, alle ihre Bitternisse

nnd Entfagungen — das Leben eines jungen
Offiziers, der einer lückischen Krankheit erliegt in
dem Augenblick, da sich ihm eine erfolgreiche Laufbahn

eröffnet und ein lockendes Liebesglück, — so bildet

der neue Roman gewissermaßen ein Gegenstück
hierzu. Ernst von Rennberg ist ein Glücksjunge: ihm
gelingt alles; seine äußeren Lebensumstünde sind
glückliche, sein Dienst bietet ihm nichts als Freude.
Allem weiß er die beste Seite abzugewinnen, und,
kommt er wirklich einmal in eine schiefe und
gefährliche Lage, stets ist ein guter Freund bereit,
ihm zu helfen, oder der Zufall fügt es, daß alles
zum besten ausgeht. Wie in allem, lächelt ihm auch
in der Liebe das Glück, und ein reizendes Liebesidyll

schließt den Roman, mit dem Ausblick auf eine
glückliche Ehe.

Wilhelm Schmidtöonn! Der Kcilsbringer. Eine Legende von
heute. — Verlag von Egon Fleischel Ä Co., Berlin IV. 35. — Preis
Mk. 3.-

In seiner Legende von heute: „Der Heilsbringer" führt Wilhelm

Schmidtbonn uns einen jener wunderlichen Propheten vor, wie
nur sie von Zeit zu Zeit mit langem Haar durch die Straßen unserer
großen Städte ziehen sehen. Er schildert uns, wie ein einfacher Schiffer,
dem die Welt vom Frieden seines Schiffs aus nicht in Ordnung zu
sein, vielmehr von Unrecht, Not und Unterdrückung erfüllt scheint, ans
Land geht, um der Menschheit das Evangelium der wahren brüderlichen
Liebe zu predigen. Ganz von Mitleid und Zorn erfaßt, will er die
Welt verbessern, will er, daß jeder, ob arm oder reich, ein Häuschen
nnd ein Stückchen Acker besitze, um so den allgemeinen Weltfrieden und
die irdische Glückseligkeit zu erringen. Er sammelt alles um sich, was
er an Elenden und Hungernden in den Straßen findet und wandert
mit der riesenhaft wachsenden Schar zum Kaiser. Aber Gendarmen und
Soldaten treiben die die heilige Ordnung störende Masse auseinander,
nnd ncin zeigt sich auch, daß der Weltverbesserer nur ein Träumer, ein
Narr, ein Kranker gewesen.
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Aus dem Katholischen Mädchenschlchverein.

Internationaler Kongreß der katholischen Mädchen-
schuHvereine in Waris. Die über die ganze kultivierte Welt
verbreiteten katholischen Mädchenschutzvereine haben vom 19. -21.
Oktober ihre IV. Generalversammlung. zu Paris im früheren
Jesnitenkolleg in der rue 6e Lèvres g S abgehalten. Der Heilige
Vater, welcher bereits vor seiner Erhebung ans den Apostolischen

Stuhl als der einzige italienische Bischof Mitglied der Marinnischen
Mädchenschutzvereine war, hat die Versammlung durch ein sehr

anerkennendes Schreiben ausgezeichnet, das in Uebersetzung lautet'
Mit lebhafter Befriedigung haben Wir den Bericht über

Eure Arbeit entgegengenommen und sind überzeugt, daß die für
den nächsten Oktober nach Paris berufene Generalversammlung
Euer Unternehmen noch weiter fördern wird.

Die Bezeichnung Eurer Vereinigung als katholische erklärt
die heiligen Grundsätze und die unerschütterlichen Grundlagen, auf
welche Eure Bestrebungen sich aufbauen, wie auch die Einheit der

Leitung, welcher Ihr deren praktische Ausübung unterstellen wollet.

Aber dieser katholische Charakter ist nach Eurer richtigen Auffassung
weit davon entfernt. Euer Arbeitsfeld einzuschränken, er wird nur
Eure Erfolge glücklicher, tiefgehender und dauerhafter machen.

Ihr nehmt mit Dankbarkeit jede aufrichtige Mithilfe an. Ihr
dehnt Eure Teilnahme auf alle Schutzbedürftigen ans und soweit
es die Verhältnisse gestatten, reicht Ihr Eure helfende Hand allen,
die in materieller, moralischer und religiöser Not sich befinden.

Möge dieser alles umfassende und belebende Geist, diese

Umsicht und unerschöpfliche Barmherzigkeit sich nicht nur unter Euch

erhalten, sondern sich auch in dem Maße weiter ausdehnen, als die

Zahl Eurer Mitglieder wächst und neue Vereine sich dem Eurigen
angliedern, damit Ihr so das Wohl der Gesellschaft mehren, die

Kirche trösten und Eure Verdienste täglich vermehrt.

In diesem Vertrauen geben Wir Euch, Unsern lieben Töchtern,
allen Euren Mitgenossen, allen Zweigvereinen und ganz besonders
der nächsten Generalversammlung den apostolischen Segen.

Pins X. O
Hütte der Kongreß keine andere erfreuliche Tatsache zu

verzeichnen als diesen Brief, so wäre derselbe schon von höchster

Bedeutung gewesen; aber er zeigte auch, wie im Verlaufe der 9

Jahre des Bestehens des internationalen Verbandes seit der ersten

Generalversammlung im Jahre 1897 in Freiburg i. d. Schweiz
dank der unermüdlichen Arbeit des internationalen Bureaus daselbst

er eine geradezu staunenswerte Ausdehnung erreicht hat.

Auf dem Pariser Kongresse waren vertreten Deutschland

(durch Monsignore Dr. Werthmann-Freibnrg, Frl. Luise Vogt-
München, Frau Trimborn-Köln, Kanonikus Müller-Simonis-
Straßburg und Frau Boutant Klehe-Frankfurt a. M.), ferner

England, Belgien, Italien, Holland, Spanien, Ungarn, Argentinien,
die Schweiz, und selbstverständlich in hervorragendem Maße Frankreich.

Die Verhandlungen erstreckten sich meist auf die innere

Tätigkeit der Vereine. Manches Erfreuliche konnte in den Berichten
der verschiedenen Länder gemeldet werden, freilich auch viele Lücken

und Mängel mußten noch konstatiert werden. So hob insbesondere der

deutsche Bericht den noch, mangelhaften Ausbau der Organisation und

die ungenügende finanzielle Grundlage des National-Verbnndes hervor.

Hochanerkennenswert war es, daß die Gründerin des Vereins,
die hochbetagte Madame de Reynold die weite Reise von Freiburg
(Schweiz) nach Paris nicht gescheut halte, um den Versammlungen

zu präsidieren, wobei Herr Baron v. Montenach sie ebenso geschickt

wie liebenswürdig unterstützte. Dessen unermüdliche Gemahlin, die

eigentliche Missionärin des Vereins, war selbstverständlich auch

durch verschiedene Referate beteiligt. — In den Mitgliederversammlungen

hörten wir eine lebhaft vorgetragene Rede der Frau Trim-
born-Köln über die Bahnhofs-Mission, der Frau Dcglin-Nancy über

die Stellenvermittlung und die Heime, der Madamme Tierre-Froment
über den Mädchenhandel.

Die Versammlungen waren alle recht gut besucht, besonders

die öffentliche Versammlung am Sonntag im Saale der katholischen

Studenten, in welcher Madame de Montenach über die allgemeinen

Ziele des Verbandes sprach, während der Präsident der französischen

katholischen Jugendvereinignngen, Herr Larolle, über die katholische

soziale Aktion in sehr beredten Worten sich verbreitete. Den Schluß
bildete die feinsinnige Ansprache des hochwürdigsten Bischofs
Amette, des vor kurzem ernannten Koadjutors des Kardinal-
Erzbischofs von Paris.

Ueber die Beratungen der Anträge sei kurz folgendes
erwähnt. Die Beschlußfassung über eine 19 Paragraphen umfassende

Geschäftsordnung bildete den Ansang. Eine lebhaftere Debatte

entspann sich über die stete Betonung des katholischen Charakters
der Vereinigung, die von einigen Ländern (Belgien und Frankreich)
nicht in allen Fällen als opportun angesehen wurde. Demgegenüber

wurde die Präzise Aufrechterhaltung des katholischen Chärakters
und die Anwendung der Verbandsfarben (gelb und wziß)
hervorgehoben. Für gewisse Ausnahme wurde billige Rücksichtnahme

gewährt. Dagegen wurde ein freundschaftliches Zusammenarbeiten
mit der protestantischen „Vereinigung der Freundinnen junger
Mädchen" ausdrücklich gewünscht, diesen gegenüber aber der Wunsch

ausgesprochen, daß die Benennung „Marienheime" den katholischen

Mädchenheimen vorbehalten bleiben möge.
Der von dem englischen Generalsekretär der ViAllarrcc

Association ausgesprochene Wunsch, daß sämtliche Bahnhofs-
Missionen ein gleiches Abzeichen haben sollten, wurde abgelehnt,

nach den Auseinandersetzungen auf dem internationalen Kongreß

gegen den Mädchenhandel einigte man sich dahin, wenigstens eine

einheitliche äußere Form des von allen Vertreterinnen der Müdchen-

schutzvereine zu tragenden Schildes anzunehmen.
Neben anderen Organisationsfragen war besonders die

finanzielle Sicherstellung der Zentralstelle Gegenstand eingehender

Beratung. Auf Grund des Referates des Herrn Kanonikus On.

Müller-Simonis-Straßburg wurde im Prinzip beschlossen, von

jedem Nationalkomitee einen Zuschuß von 299 Franken zu erheben,

ebenso den Bezug des „Bülletin" obligatorisch zu machen. Freilich
verhehlte mau sich nicht, daß dadurch das finanzielle Problem noch

nicht definitiv gelöst sei.

Bezüglich des internationalen Führers entschloß man sich zu
einer doppelten Ausgabe in französischer und in deutscher Sprache.

Letzterer soll der Führer des Marianischen Mädchenschutzverbandes

München zugrunde gelegt werden. Außer diesem größeren Führer
sollte auch das Jahrbuch der Vereinigung alljährlich erscheinen,

und sodann sollten die Nationalverbände kleinere Führer für die

Hand der Mädchen oder auch einfache Karten nach Art vom

Raphaelsverein herausgegebenen Empfehlungskarten herstellen, welche

nur die nötigsten Adressen enthielten, aber die Farben des

Verbandes tragen sollten. Weitere Wünsche bezogen sich auf die

Ausdehnung der Bahnhofs-Mission, die Anbringung der Plakate in
den Kirchen, Pfarrhäusern, Vereinshäusern, Eisenbahnstationen,

Postbnreaus, Schiffen u. s. w., ferner auf die Einführung des

Vereins in Nordamerika, wozu der Präsident des Raphaelsvereins
seine Mitwirkung zusagte. Endlich sprach man den Wunsch aus,

daß das internationale Bureau auf jeder Versammlung des Nationalkomitees

vertreten sei. Zum Schluß wurde für die fünfte internationale

Generalversammlung im Jahre 1999 Freiburg (Schweiz) als

Versammlungsort bestimmt, (Lkariws.)
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Veremschroâ
Marienvereitt Luzern. Am Sonntag in der Oktav des

Festes dee Unbefleckten Epfängnis Maria hat in der St. Petcrs-
kapellc die feierliche Anfnahme einiger Aspirantinnen in den städtischen

Marienverein stattgefunden. Nach der gediegenen Ansprache
unseres verehrten Präses, worin derselbe allen Mitgliedern die

Pflichten eines guten Marienkindes wieder so recht ans Herz legte,
traten die Neuaufzunehmenden zum Altar, um der Gottesmutter
Maria unverbrüchliche Treue zu geloben. Eine Anzahl junger
Mädchen, welche in verschiedenen Instituten bereits Marienkinder
geworden, schlössen sich auch dieses Jahr unserm Vereine, welcher
sich meistens aus Bürgertöchtern rekrutiert, an. Der feierliche

Segen mit dem hochwürdigsien Gute bildete den Schluß der

erhebenden Feier.
Unser Marienverein kann auf eine überaus segensreiche

Wirksamkeit zurückblicken. Klei» und unscheinbar wie das Senfkörnleiu
im Evangelium wurde derselbe mit nur wenigen Mitgliedern im
Jahre 1872 gegründet. Gleich von Anfang an verfolgte er einen

doppelten Zweck : erstens die spezielle Pflege des religiösen Lebens z

insbesondere die kindliche Verehrung der Gottesmutter Maria und
zweitens die Anfertigung von Weihnnchtsgaben für arme Kinder in
der Diaspora. Unser Marienverein war überhaupt der erste Frauen-
Hilfsverein. Im Laufe der Jahre wurden, den Bedürfnissen
entsprechend, da und dort Hilfsverereine gegründet, welche ungemein
viel Gutes stiften. Die Zahl unserer Vereinsmitglieder steigt von
Jahr zu Jahr, aber auch die Gesuche um Unterstützung mehren
sich. Dank der großen und uneigennützigen Opferwilligkeit unserer

Marienkinder, welche teils zu Hanse, teils bei den wöchentlichen
Vereinigungen während der Wintermonate arbeiten und dank der

zahlreichen Gönnerinnen können Jahr für Jahr ca. 900 Gaben

an die armen Schulkinder in den Diaspornpfarreieu verteilt werden.
Mittels dieser Liebesgaben werden zahlreiche Kinder unserm heiligen
Glauben erhalten; denn leider Gottes gibt es ja genug gewissenlose

Eltern, welche um Kleinigkeiten die unsterblichen Seelen der ihnen
anvertrauten Kinder preisgeben.

Am 16. Dezember versammelte sich dann die II. Abteilung
unseres Marienvereius zur feierlichen Aufnahme in der St. Peters-
Kapelle. 34 Aspirantinnen, meist Augehörige der erwerbenden

Klasse weihten sich da der besonderen Verehrung und Nachahmung
Maria. Es war ein erhebender Moment, als die Aspirantinnen
unter den Klängen des Magnificat als Zeichen ihrer Weihe an

Maria die Medaille erhielten und nach dem feierlichen Segen alles

in freudiger Erregung das „Großer Gott, dich loben wir"
anstimmte. Dem Vereine schlössen sich eine Anzahl in andern Städten
wie z. B. Basel, Zürich, St. Gallen, Berlin aufgenommenen
Mitglieder an. Gerade hierin zeigt sich, ivie wohltätig diese Maria-
nischeu Cougregationeu auch hauptsächlich für die dienenden Stände
sind. Wie leicht findet so ein Mädchen, das in eine ihm ganz
unbekannte Stadt übersiedelt, durch Anschluß an eine Kongregation Halt
und Anregung. Das Gefühl der Zusammengehörigkeit macht sich

sofort geltend, da findet es Anregung zur treuen Pflichterfüllung,
Schutz vor Vernachlässigung der religiösen Pflichten und eine

Umgebung, die es vor vielen Abwegen zurückhält.
Es möge nun Gott unsern Verein in feineu beiden Abteilungen

und Zwecken auch ferner segnen und leiten, auf daß er
immer mehr erstarke und in immer weitere Kreise eindringe.

Hlten. Der katholische Arbeiterinnenverein von Ölten und

Umgebung hielt am Dreikönigentage seine Christbanmfeier ab.
Das Programm mit seinen 18 Nummern war sehr reichhaltig.

Alls der Frauenwelt.
Weitere Arauenrechtterumeil verhaftet. Die

kampflustigen Damen Londons versuchten am Donnerstag wiederum

einen Ueberfall auf das Parlament. Zuerst erschieu die bekannte

Miß Pankhurst und verlangte, in der äußeren Wandelhalle den

Führer der sozialistischen Parlamentsgruppe zu sprechen. Sie begab

sich daraus in die Wandelhalle des Hauses der Lords. Bald
darauf erschienen zwei Damen, die den Polizisten noch nicht
bekannt waren, und fragten nach einem Mitgliede des

Unterhauses. Die argwöhnische Polizei beobachtete diese beiden Damen

scharf und entfernte sie, als sie auf einen Sitz zu klettern

versuchten, unsanft und mit so großer Geschwindigkeit, daß die Damen

nicht einmal Zeit hatten, ihren Kriegsruf auszustoßen. Im
Korridor versuchten die Ueberwältigten Widerstand, der aber bald

gebrochen wurde. Vor dem Gebäude flogen die Exmittierten in
die Arme von einem Dutzend ihrer Gesinnungsgenossen, die den

Eingang im Sturm zu nehmen versuchten. Dieser Angriff war,
wie sich herausstellte, eine Finte und darauf berechnet, die

Aufmerksamkeit der Polizei von dem Eingange für die Mitglieder
des Parlaments abzulenken. Es gelang in der Tat während des

Tumultes vier Damen, unbemerkt vor diesen Eingang zu fahren,
der von einem einzelnen Polizisten verteidigt wurde. Einer Dame

gelang es, in das Gebäude zu gelangen, und von zwei Polizisten
verfolgt, bis dicht vor den Sitzungssaal zu kommen. Sie leistete

dann so heftigen Widerstand, daß man zu ihrem Transport eine

Krankenbahre herbeischaffen mußte. Die Rufe „Stimmrecht für die

Frauen" hatten eine große Volksmenge angelockt, und als man
die verhaftete Dame aus dem Parlament brachte, entstand ein

Tumult, der vier weitere Verhaftungen notwendig machte. Von
der kriegsmutigen Stimmung der Frauen legt die Erklärung der

Mrs. Cobden-Saundersou Zeugnis ab. Sie sagte in öffentlicher

Versammlung, wenn man den Frauen erst das Stimmrecht
gegeben haben würde, würden diese mit Vergnügen für die Regierung

das Haus der Lords auseinandertreiben, Ivie Olliver Cromwell

das Haus der Commons vertrieben habe. (Köln. Bolksztg.)
Wriefe an das Khristlnnd. Der englische Genernlpost-

meister soll ersucht worden sein, die alljährlich an das Christkind
gerichteten Briefe von Kindern an eine Dame in New-Pork
abzuliefern. Eine amerikanische Dame hat tatsächlich nicht nur den englischen

Generalpostmeister, sondern auch den amerikanischen um
Aushändigung dieser Briefe gebeten, um eine Gesellschaft zu gründen,
der sie den Namen Santa Claus, Limited geben wollte. Zweck

der Gesellschaft soll sein, den amerikanischen Millionären die an
das Christkind gerichteten Wunschzettel zuzusenden und auf die

Millionäre einen gelinden Druck im Interesse der kleinen

Bittsteller auszuüben. Die Idee konnte leider nicht durchgeführt werden,
denn die Postämter erklärten, die betreffenden Briefe als
unbestellbar vernichten zu müssen. Zur Erklärung sei beigefügt, daß
den Amerikanern das Christkind, der hl. Nikolaus und der Knecht

Ruprecht, aus dem namentlich von nicht christlicher Seite der

nüchterne Weihnachtsmann gemacht wird, durcheinander laufen.

Inhalt von Mo. 3
Aus dem Leben. ^ Für das Leben. — Samenkörner. — Es

war nicht bös gemeint. — Die entblätterte Mose — Die alte Näh-
trnde. — Gedankensplitter. — Ans Robert Schumanns Briefen an
seine Mutter. — Was ist Krankheits-Disposition? — Auskristallisieren
des Zuckers bei Fruchtsästen und verwandten Artikeln. — Franse und
Knüpfarbeit. — Fürs Haus. — Küche. — Gesunde Lust. — Literarisches.

— Ans dem Katholischen Mädchenschntzverein. — Vereinschronik.
— Aus der Frauenwelt.
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Zeiàfàiicant àMsbkrg io lürikk.
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Das Trinken
ist für unser ganzes körperliches und geistiges Wohlbefinden
fast ebenso wichtig als das Essen, und am wichtigsten ist es,
was man trinkt. Kaffee und Tee üben auf die Dauer mehr
oder weniger unerwünschte Wirkungen auf unseren Organismus
aus, indem sie je nachdem Hitze, Nerveuerregnng oder
Unterleibsbeschwerden zur Folge haben. Das einzige Getränk,
welches bei mildem Wohlgeschmack für jedermann, ohne Unterschied

des Alters und des körperlichen Zustandes, gleichmäßig
unschädlich bleibt und der Gesundheit aller dient, ist —
Kathreiners Malzkaffee! (rvgMS)

Blutarme Mädchen
undRekonvaleszenten
verlieren nach einem Bericht
der 1. mediz. Abteilung der
Wiener allgemeinen
Poliklinik nach Gebrauch von

ffr. hàfià NîâtUSSll

bald die Zeichen von
Blutarmut, Herzklopfen,
Ohnmachtsanfälle u. s. w. und
werden rasch wieder
hergestellt. Hist o s an ist den
Eisen- nnd Kraftnährmitteln

weit vorzuziehen, da
es die Heilung auf ganz
natiirl. Wege herbeiführt.

(IriFinal-Z^run-BIusebsn à k^r. 4.— Ori'AÎnal-ll'abletìsri-Zebaebìeln
à 5>'. 4.— VVo nook niebt in clsn ^.potbeken erbültliek, clirekt.

/m bexieken vom Histosa.u-I>si»oi Soka.tklis.ULeii.

Die durch langjährige Lieferungen in
fast alle Orte der Schweiz als durchaus
reell bekannte Nähmaschinen-Firma

H König Nachf. H. Nöth.^Basel
versendet direkt an Private die neueste

hocharmige Familien-Nähmaschine für Schneiderei und
Hausgebrauch, hochelegant mit Perlmultereinlagen, ruhig
und leicht gehend, für Fußbetrieb und mit feinem Verschluß,
kästen versehen, für nur 70 fr., bei 4-wöchentltcher Probezeit

und 5-jähriger schriftlicher Garantie, franko jeder
Bahnstation. Alle anderen Systeme als Schwingschiff-,
Ringschiff-, Schneider- und Schuhmachermaschinen zu denkbar
billigsten Preisen. Nichtgefallende Maschinen auf meine
Kosten zurück. Versäumen Sie nicht, ausführlichen Katalog
gratis und franko zu verlangen. - Nachbestellungen und
Anerkennungsschreiben tagtäglich aus allen Gegenden.

Wszgü ins M.

0k. Mtlm's eà sWM. Hàài

Bins Brobesencl^. 3 Bakels Br. 4.50

llk. àlà làss!àM-lîî>M
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2î>.ìû»er â vc>., lìreuzlmgso.
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M»'
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lu àsr AkUio àos IZllbiibo kss.

àkilobms von ?otisiltsu
ins lll^us. (bl IWI,?.)

»lîi>il!°sf°l ^ÂZÛUU^-sgdlîîi

kerràrk, liüsklsl'-llsstös'i'sicli,

LellMLi'vebAldbrlb Lesteelkb u, IMM'à
kà-Iiiàl-ItoclMsciblcke. Hulistlikliiiisii.

Niederlage a. Vertretung liir die 8àei?:

àst 'M-?, kuiern,
gegenüber Ilôtvl Viktoria.

?i?sis-Xura.nrs
M0.US uwâ kllâliko.

Kshluliks àiîklinann in kntlàà
Wir beekren uns, unser (Zescbükt unserer rverten Kunäscbakt

unci einem rveirern Publikum spe/ieli uuek kür

î<un6enÂr-b6îtz

Lisbrääsr áLksrîas.nN in Hntlsduà
vurcü äie ^vülirenä Fakrseünisn Zesummeltsn Kenntnisse

unâ Krkaürungen in cier

sinä rvir imstanäe, reell 2N vsäieuen.
Um reckt?eitiß liefern z-u können, bitten rvir um balclißs Kin-

senclunA cles Lpinnstokkes, Lcbakxvolle ocler uueb Wollabkülle.
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l^rsà kür eobi 8ilbs>' in àen grössten unà vorneiimsten Hôtels im
(asvl'uueb.

LKIöüel per 1/2 Oui?, nur ?r. 6.—, d.s.àenpreis l'r. 12.—
^fzgadeln „ » „ 6.—, „ „ 12.—
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8uppenlöttel. per Ltüek „ „ 5.—, „ „10.-
kàsncìe 8auoière „ „ 14.—, „ „ 28.—

enAlisede LiadlkIinZe, eebtss

mii IS Kar.
âer beste dis.jàt srreiàìe Ursà kür eetit Kolli, knverwûsilià
?raedtvo1Ie Voppel-Kevelier-Kette k'r. 4.80 ^Vsrt 13.—

„ lange Halskette, moâsrner Ledieder „ 3.50 „ M —

„ 2isü»^rmbancj mit kleckaille « 5 50 „ 20.—
LrstkIassiAe Kenler llliren „ 5.— dis 1200.—

(ae^rüncket 1883
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Wichtig für alte Freunde der Jugend!

Flugblätter für die katholische

schulentlassene Jugend.
Preis pro Flugblcrtt nur 1 Pfennig

Bei Bezug von mindestens 1000 Stück eines
Flugblattes wird Rabatt gewährt; daher zur Massenverbreitung

sehr geeignet, Flugblatt I erscheint im
Januar 1307, jeden Monat folgt ein anderes.

Der Zweck dieser Flugblätter ist, die der Schule entlassene
Jugend auf die vielen Gefahren aufmerksam zu machen, die sie

nach Austritt aus der Scbule im Leben umgeben, und ihr die
Wege zu zeigen, diesen Gefahren zu entgehen.

Zu beziehen gegen Vorauseinsendung des

Betrages xlus j)orto oder gegen Nachnahme beim

verband katholischer Augendkreuude,
Bliicherstr. y, Köln-Uippes a/KH.

oder von der
Werkagsan statt ZZenziger â Ko. A. K., Marlingr. M,
Köln a/Jik., sowie durch alle Buchhandlungen.

suât î
cker Kuckst >

!» ck'ttckvcks
7VÄ/«»-s«Zs-<?«ono à

Univöisal-^g.Iii'uiigsmittkI
KI'8ìKN Kangk8!

?reis per l^akst 250 gr k^r. 1.25

10 Rakete kür lì 11.25

Nott. Zlnclin - llabriel,
I^3.Urrriibbe1àvrik,

8k8ii <8°lim!i), 8t. tlIW>8 silszzs).

,/íl. //i lZ«ssê.

08M 8ie!
vis Zliekung clsr bot-

îeris kür äis neue ka-
tliolisalis Kireko in Neuen-
knrg (?r. 1.—) mit lisr
gri>88ten Irstkornaki (lst,4l>6
trekker) unci äam liöebaken
ersten trekker (fr. 4l>,lll>11)
rückt immer nllbsr. Lcbrei-
ben Lis mr

krau kleut^, liavptversgal!,

rus Kourgas llll, KSdif.

^ ILorpuIsn? >

pstklsikigksit I
wird beseit. durch d. CovPU-
lìna-Zelpkvr. Preisgekr.
m. gold. Med. Paris u. London.
1334. Kein starker Leib, keine

stark. Hust, mehr, sondern
jugendlich schlanke, elegante
Figur und graziöse Taille. Kein
Heilmittel, kein Geheiminit-
tel, sondern naturgemäße Hilfe.
Garantiert unschädlich für die

Gesundheit. Keine Diät, keine

Aenderung der Lebensweise.
Vorzügliche Wirkung. Paket
Fr. A.50 exklusive Porto.

Kosmet. Institut
von Iienemann, ZZasek ß.

8l. làodz ösizsni

Hl ,t!Mwg.8Mnilà' Hl
Hs-usuaittvl I
U. ^Vunäsa-Ids kür ^'säs aukAS-
IsAsns Ltelle ocksr Verlstisun^,
0^6110 Lslns, ^Volk. ürs-ioxK-

scdlÜAS, Kauisnt^ünckuQAso. In.
g.11eu ^.Noìvelîen à kr. 1.23
Ssm-Vspotl Lt. L.V0-
tveks, V».ss1. lUK2svG (N6)

là kgsM Ulnl»gnli.

Ii8l!ll-, Sktt-, ^iikllßnleiilsil kie.

VZkÄNt-äNLstSUKrW.
^scks Noìsr^adl ckirekt ab unseren meeban.
(kl 6002 V) unck K-inàebsìûblsn. (73)

Ml!°r à c°.,

8»/t1l8 ütllk M80k!8I ,-«»— - —^— trairleo:
1 trA srstkig.ssÌAS Kv!rolrola.âe ^rmr lilsseri oclsr
LNN / extra ksirrs Ali1oàsvd.oko1a.âv oâsr
uUU ^l, ^ x'oirâavt vanillé oà à la nolsstts

- oeler auck ?ar Ilàlkte von ssctsr sorts ^
jsàer Künksr voir 27 kunstvoll illustrierten
àsivlrts - ?vstkartsn à 10 vts., somit 2.70
Vnriseircls von NaoîrlzssteilnnAen IzêstàtiUsn äis
otite unà keine Qualität cisr Scirokolacks.

eoivik^om ll^I

^V,!kallsn Ilinen liis Uaars su8?
Uabkn 8is Sàppsii, gk8palisnö Uclai-s,
Usarwurm ocl.8on8t eine Uaarki-snlclikit?

I.sillkn Sis an Iä8iigem luolien ll. KoMaut?
Lo mackisn Lie, ditts, einen Vsrsneir mit (lsnr

bekannten rnrci sick vorck^lick bervüirrsncksn anti-
ssptisvken lîopttvnsssr

,icîn
„Ivk Kalbs" ist sin streng rééliss, sskr sziar-

saines klaarptlsAenrittel, vtlan^enpräparnt.

„Ivk kaks" ist überall eckältlick per vlascks 3 ?r.
nebst Krstisbrosobüre über ktaarMsKs; evo nickt
M traben, wende man sieir an cksn

Me//?/AS/i /aà^àvts/1

n. Kr7enkow8kî^ 2ürieli.

Das Töchter-Pensionat und Lehrerinnen-Seminar

„Laors-lZwur"
in Hsts.vazxer-le-I.ao (vt. äs lsribonrg)

bietet nicht nur französischen, sondern auch besonders Töchtern deutscher
Zunge ausgezeirhneto Gelegenheit, die französische Sprache gründlich
zu erlernen. Das Pensionat, geleilet von den Schwestern vom hl. Kreuz
in Jng'-nbohl, liegt am Ufer des Nenenbnrgersees, in lieblicher Umgebung
ltnd sehr gefnndein Kliinn. Der Unterricht umfaßt:

1. Einen französischen Porkursus für deutsche Zöglinge.
3. Eine mehrklassige Realschule. (1V644 8)
3. Ein Lehrerinnenseminar mit vier Iahreskursen.
4. Einen Haushaltungskursus.
5. Freifächer: Italienische und englische Sprache. Stenographie,

Malen und Instrumentalmusik.
Gintritt Ostern nnd 1. Oktober. Um Prospekte und nähere

Auskunft wende man sich gefl. an
Die Direktion des Pensionates.

» vonnoinonte auk äis.kiatboliseks b'iausn^situnK'
/ì vsrâsn kortwsbvsllâ sni^sZsnAsnoinmLn.

In unserem Verlage ist soeben erschienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen:

Die Wesstasmutter. -- «
Broschiert in illustriertem Umschlag Fr. 1.25 oder Mk. 1.—

Die Pädagog. Blätter, Einsiedeln schreiben darüber: „Der Hochw. Autor ist Katechet am Kinderasyl Walterswil nnd gibt Jmig-
frauenvereinen, Töchterchören, Mädchenpensionnten ein wirklich geeignetes Theaterstück, dessen Ausführung religiös anregt und warm erhält. Auch
als Lektüre ist es eine gesunde Nahrung für unsere weibliche Jugend. Der „Anhang" bietet vier wertvolle Winke behufs wirksamer Aufführung.
Das Stück sollte seine Zukunft haben— Es bedarf 10 Personen und Engel und Tempeljungfrauen, macht also auch an ländliche Verhältnisse!
keine unerreichbaren Ansprüche. Wir wünschen ihm besten Erfolg."

Uerlogsonlialt Kenziger H Go. A. G>, Ginstedein, Maldshot, KAsn o/RK»



auZgsZuàìs Qualität
àllr.0.80, 1.^, I.Mp.V-llilo
!(ZààWZ Vllnckkàìn

m 500 B (104)

Offene Bà,
îîrampfadern, Urampf-
adergeschwllre,
Beingeschwüre, veraltete fließ.
Wunden, Munden eitriger
und brandiger Natur
erlangen schnell Linderung
und Heilung durch den

Mundbalsam

„Muîàl"
In Schacht, à t.50 i. d. Apoth,
8i. Noritr-Apotkskv Lursev.

lLSSOSI^)

(0 SZ8Z

üolit euKlisvUer
V/unâsrbalsaiu

à 3 und 4 I-'i-s. per vutzsuä.
lleisebmann, Axotdsllsr,

dläisls. (t7)

katîiol. Pensionat

delssabuls zu bssuebsn vd. ?rau-

Ausklinktz. Vsrkü^uu». jpyffst,
2 Bue Boulou, I^euenburg. (606 8)

à I'l.8l»llj>l»li»il
diur sebi itaiisnisebe

Mââvàsir von llr. 10.— an

Kreitarrs» von Po. 10.— an.

Mittlern. sZSÄEr àt.
^ ^lle von uns verkaulksn Instrumente
^ sinct stets garankieiff kür reinste

LtimrnuuZ' des 6rikkdrettes, grosse l'ont'üile
und keine ^.nskütirung. 15-^äürigör Urkotg.

^ablrsiebe ^.nericennnngen.

Kepai-aiui on wkl'lien prompt und killig atiZgeb'àt.

^nsiekltsssnüungen.
kalien. -

- Krösste ^.usu'abl von Nusi-
Ktets das Neueste.

kà fmweà, tMm.
Bestrenommiertss Baus, gsgiààst im sabre 1304.

àst/'/s/'ts/' ^ata/og Aeat/z !//?</

SirsnK rsslls KsciisnunA.

Zà kings vsrvvnàs tor ikren sbsnsv
nàluiktvn à billigen UlittSKsUsod. àie ansrlcannt
voivnigliclisn Ls!ZsV/s,rsir àsr

Ksbr. Wkllenmann à. 0., Vsignvnienläbriksn in
Veltbkim-l^inteetbue nnà lîlleon.

HzisZ/râêâert.' ll?/evêe/A/v«ve»!, à)e/i/antess-Mcote/Ai?ctt'e»è,
H«âW

I-oàGZàÂGr

ltedsmenliem.!
Wir suàsn kür àsn Vertrieb einer neuen

M«str. irs-tlrol. IVoolrsirsolrrikt

^.AîZZ.'d«» I^l
Msgen ssdr AiinstiKS Lsäiirgirirgsn

Von ibrern Orlspkarrer empkoblens rübrige
Personen wollen sieb melàen ksi àsr

lZksokàsts»« clés „rrieclsnsengEl"
Rata a/KIi., IVIai-tinstrassö 20.

Z

Pin kisales prükstüvksgeteänlc iiir Kesunäs unä llranbe

ersei^b ^a^es, ?ss, Xàao, Lobokolads
lii-afinsln-ung von fsin8iem Molilgk8ol,mavl<

tür Kinder in den ^ntwioklungsjaüren, sebwaugere oder stillende
pranen, geistig und körperliob Lrseböpfte, Nervöse, Magenleidende,

tuberkulöse, alternde beute eto.
Osn/èdar à/càste Ä/bei-ei/ttNA Mr M^risêen^ K. i56?à.
Fabrik cliätetiscber Präparate IZr. ll. WANgpill, ölllidl.

l<öuebbu8tenZyrup
Vielkaeb erprobtes, sieberes

Nittel gegen Xeuebbusten,
àtbrna., Engbrüstigkeit nnü
ebronisebe Xatarrbe, vvelebem
lausende Heilung verdanken.

?reis per llasebe ?r. i.5O

6egen Na.ebna.bme dureb die
Versandabteilung der lVIeäio.

Droguerie O. ^ioreek, Ober-
6gg, kpp6N2Sl!. (^.. X.218)

^^ii^»kleiden (VVeissttuLs, Nte»
s IQUVI! lünerkraiikiingen ete.),
kinllerki aiiktieiten beitt od. erteilt
b>gien. ktatseblâge mit Bezug uut
setebs I'll. Nr. luecl. v- lbilo,
Linning'eu b. Basel.

àer Z. Dsurxkdoot-
lottsrie ^.SKsr! ist äie
näcirsto. (L.11g auà. viel Lxàtsr.)

stell! tizilêl, lisupimMiI, ?1!^,

t(6NlIgN8. Iì/IgîMÛ^W
rcin, mit Eisen, mit Lichten-
nndel-Eetenkt, aus dem nUev-
reinsten Brau-Malz herlieslellt,
emdfelsten à Fl. ^ l.so u. in»
in Poslkolli v. a Flaschen. ,a

VeiNlis-öiNöisi 8M»>M S llii.,
Export-kierbrauerei, )?s.âerboru

àoaoà «/o/7o
ZZsr ksiusts u.. vortsUàâsZte

àoUânâisvàe LÄvs.0 eil s

Konivl. Uollnnà. 11otllsksrs.nl

kolliêllê ^êl!âi»s Vt/k!?Sll8â!êI!li^
paris 1gvl>, 8t. Louis 1304 eto.

Nranâ ?rix Hors Ooirvours
llxgienisebs Ausstellung paris 1301.
ksisntierl. rsin, Isiclrt löslisst, nslirlisli.
erZisbix, köstl. Kessüm., ksinstss àroms.

Ln Zros âurà Paul Vliâsms.nn, Züriek II.

81^l.I.XU

Kathol. Tôchterpensionat i»
Genf sucht eine durchaus
zuverlässige und fähige Person,
die gut kochen kaun und ein
treues Zimmermädchen. Eventuell

Stelle für zwei Schwestern
oder Verwandte. Guter Lohn.
Christlich gesinnte Dienerschaft
erwünscht, sowie Referenzen
und Photographie.

Frau K. Stückckbcrgcr,
(ilràtsan Vert-Prs, Henk.

Gesnchch.
Ein junges, braves? williges

Mädchen, das Liebe zu Kindern
hat, zur Stütze der Hausfrau,
in kleinere Familie.

Zu erfragen bei der Exped.

Golullst
für die Sommersnison eine tüchtige

Saaltochter
die auch Kenntnis im Telegravh hat;
erwünscht Zeugnisse und Photographie.

Schriftliche Anfragen zu richten
sub Chiffre A. 5552 an die Zlnion»
Zteklame in ^uzern.

Zum Einbinden
' '' M l

'à 'ü zl h W i^QîlzoIiîcldL Ä
srciusnzeitung.

VMM-v'FF

l s -FÍ

l..

des 6. Jahrganges der

Katholischen Franenzeitnng
empfehlen wir den geehrten Abonnenten hübsch ausgeführte neue

SrWmbÄMMän
in cngk. Leinwand mit geschmackvoller Pressung à Kr. 1.S5 od. Wk. 1.—

Eventuell verloren gegangene Hefte dieses Jahrganges werden so lange
Vorrat nachgeliefert.

Bestellungen beliebe man an die gleiche Bezugsquelle zu richten, welche die

ksefte des gegenwärtigen Jahrganges liefert.

Uerlagsanstatt Kenziger S Ca. A. G., Cinstedetn, Matdsstut, Kötn a/Ust



Diese 3 Bücher offerieren wir zusammen für nur Fr. 17.50 od. Mk. 14.-
Einzelne Exemplare werden auch separat zu den angesetzten Preisen

geliefert,
Loche«. MeßerMrung.

Durch alle Buchhandlungen
zu beziehen, sowie von der Kerl'agMjlall Aenziger K ßo. S. ß. Knßel>eln, Kaldshut, Zöln ajU.

N Kiilkglliig tinn UàllDen SjlU5§iUîskàk tinMIm Wir:

Seebd'ck,

Illustrierte tSeilizenlezende.

Unterrichts- und Er-
> bauungsbuch oder

katholische Handpostille. Eine
kurze Auslegung aller sonn- und
festtäglichen Episteln nud Evangelien.
Darlegung der daraus folgenden
Glaubens- und Siltenlehrcn, Unterricht

auf die Feste der lieben Heiligen,
eine Erklärung der heiligen Messe
nnd der wichtigsten Kirchengebräuche,
zahlreiche schöne Hausandachten und
Beschreibung des heiligen Landes.
Nach Theodosius Florentini,

O. ill. Llax.

Das Leben der allerleiWen Jungfrau Maria, ^gestNB°at
Rohner, O. L. L., Pfarrer. Mit M ganzseitigen Bildern von Joseph Ritter von Fnhrich und 5
Kopfleisten. Dritte Auflage. 512 Seilen. Format 115X175 mm.

Gebunden in schwarz Leinwand, Blind- und Goldpressung, Rotschnitt Fr. 3.10 oder Mk. 2.50
Das Buch ist wirklich eine kostbare Perle der christlichen Literatur. Die Darstellung des Lebens, der Tugenden

der lieben Hinimelsmuttcr ist wirklich so schön, so begeisternd, die Anwendungen sind so Praktisch, daß wir noch selten
ein Buch von solchem religiösen Werte gefunden haben. Für Laien, besonders dem Francngeschlechte, bietet das Buch
einen vortrefflichen Stoff für die geistliche Lesung. Theol. xrakt. Buartalschrift, Linz.

Die Schönheit der katholischen Kirche s»'.?..'
Von Gregorius Nippel. Unter Zugrnudlegung der Ausg. v. H. Himioben, neu bearbeitet v. Jos.
Wipfli, Prof. Mit Druckbewilligung des hochw. Bischofs von Chur. Mit Titelbild. 480 S. F. 112X172 mm.

Gebunden in schwarz Leinwand, Blind- und Goldpressnng, Rotschuitt Fr. 2.25 oder Mk. 1.80

-—. Es ist kaum nötig, dieses Buch besonders zu empfehlen. Wir halten
ff " -I es für überaus wichtig, das; der katholische Christ den Sinn der Ceremonien

seiner Kirche verstehe, und immer mehr verstehen lerne, damit sein Gottesdienst

nicht ein gedankenloser und rein äußerlicher, sondern ein vernünftiger
werde. Mssionsklätter, St. Gtttlien.

Erklärung der zwölf Glaubensartikel.
Mit vielen Beispielen aus der hl. Schrift, den Kirchenvätern und
andern Quellen, sowie Betrachtungen und Nutzanwendungen. Nebst
einem Gebetsanhaug, enthaltend: Morgen-, Abend- und
Meßandacht. Auszug aus dem großen Unterrichts- u. Erbauuugsbnche
„Katholischer Hauskatechismus." Von Dr. Hermann Rolfus,
Pfarrer. Mit 12 Einschaltbildern, die 12 Glaubensartikel
darstellend. 350 Seiten. Format 112X170 mm.

Geb. in schwarz Leinw., Blindpress., Rotschn. Fr. 2.25 oder Mk. 1.80

Rohner, Leben iNariä.

Kleine billigste Ausgabe. Mit Titelbild. 448 S. F. 115X175 mm.
Geb. in schwarz Leinw., Blindpress., Rotschn.. Fr. 2.25 oder Mk. 1.80

Kleine illustrierte Heiligenlegende Z^s
Jahres. Ein Paradiesgärtlein mit Blumen aller Art. Von?.
P hilibert Seeböck, O. ?r. mm. Neunte Auflage. Mit Chro-
motitelbild nnd 334 Jllustr. 800 S. Formal 115>(170 mm.

Geb. in schwarz Leinw., mit Blindpress., Rotschn. Fr. 3.— od. Mk. 2.40
' Bon den verschiedenen Versuchen, welche in den beiden letzten

Jahrzehnten gemacht worden sind, Vielbeschäftigten eine tägliche kurze Lesung
aus dem Leben der Heiligen zur wirksamen Erbauung zu bieten, ist der
vorliegende der gelungenste. Es ist kaum möglich, mit wenigen Worten
mehr Belehrendes und Erbauliches und in so anziehender Weise zu sagen,
wie es hier geschieht. Ambrofius, Donauwörth.

Hier Dächer von der Nachfolge Ehristi.
Von Thomas von Kempen. Nach dem lateinischen
Originale neu bearbeitet von Bernhard Lesker, Pfarrer. Nebst einem
Gebetbuch. Ausgabe III. Mit großem Druck. Mit 1 Stahlstich.
480 Seiten. Format 111X170 mm.

Gebunden in schwarz Leinwand, Blind- und Goldpressung,
Rotschnitt Fr. 2.25 oder Mk. 1.80

Das Buch ist ein vorzügliches Kompendium der katholischen
Glaubenslehre und verdient Aufnahme und Verbreitung in den weitesten Kreisen.
Gerade in unsern Tagen der allseitigen Angriffe gegen den Glauben und
die Kirche ist es nötig, daß die Katholiken ihren Glauben genau kennen.

Büchermarkt, Crefeld.

Erklärung des heiligen Meßopfers.
Nach dem ehrwürdigen?. Martin von
Cochem. Nebst einem Anhang mit
4 Meßandachten, 1 Beicht- und 1

Kommunionandacht. Mit 1 Titelbild. 416
Seiten. Format 115X175 mm.

Gebunden in schwarz Leinwand, Bliud-
und Goldpressung, Rotschnitt Fr. 2.25
oder Mk. 1,80

Ueber die einzig dastehende Bortrefflich-
kcit des Werkes braucht wohl nichts mehr
gesagt zu werden. k>. Martin von Cochem
hat es verstanden, die schwierigsten und
gelehrtesten Fragen bezüglich des heiligen
Meßopfers in volkstümlicher, gemeinverständlicher

Form zu beantworten und zu
behandeln. Büchermarkt, Crefeld.

Ripxel, Schönheit der kathol. Airche.

Vollständige Erklärung der Gebote Gottes und der Kirche.
Mit vielen Beispielen aus der heiligen Schrift, den Kirchenvätern und andern Quellen, sowie Betrachtungen

und Nutzanwendungen. Nebst einem Anhang, enthaltend: Morgen-, Abend- und Meßandacht.
Von Dr. Hermann Rolfus, Pfarrer. Mit 8 ganzs. Einschaltbildern. 350 S. Format 112X170 mm.

Gebunden in schwarz Leinwand, Blindpressung, Rotschnitt Fr. 2.25 oder Mk. 1.80
Ein echtes und gesundes Haus- und Familienbuch, wie die Bücher von Goffine, Martin von Cochem zc.

Die der Schule und der Christenlehre entwachsene Jugend wird in dem Buche eine nützliche Quelle zur Auffrischung
ihres Wissens in den Glaubenslehren haben und, da es frisch und anregend geschrieben, gerne und oft es zur Lektüre
nehmen. Rheinbund Moselbote, Eoblenz.
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